
  
    
      
    
  


  


  Die atomare Feuerwalze rollte über die Erde hinweg, sie hinterließ Ruinen, Tod und Chaos. Nur in einigen wenigen abgelegenen Gebieten bestand das Leben weiter ...


  


  Seit den Tagen der Vernichtung sind zwei Jahrhunderte vergangen, und die Nachkommen der Überlebenden wissen nichts mehr von der Zivilisation ihrer Ahnen.


  


  Fors, der junge Mann vom Puma-Klan, ist anders als seine Stammesgenossen. Er verläßt eines Tages die Gemeinschaft und macht sich auf die Suche nach den Spuren der Vergangenheit ...
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  1.


  


  Dicker, nächtlicher Nebel verhüllte das Bergdorf.


  Auf Armen und Lederwams des Mannes glänzten die Tropfen. Er leckte sich die Feuchtigkeit von den Lippen, aber er machte keinerlei Anstalten, Schutz vor der Nässe zu suchen. Lange, dunkle Stunden schon saß er hier oben und blickte ins Tal hinab.


  Heiße Wut hatte ihn hier heraufgetrieben, auf den Felsen über dem Dorf seines Stammes, und tiefer Kummer hielt ihn hier fest. Er stützte das Kinn – kräftig, eigensinnig, mit einem Grübchen – auf die schmutzige Hand und versuchte, die rechteckigen Gebäude des Tales auszumachen.


  Direkt unter ihm lag das Sternhaus. Beim Anblick der rohen Steinmauern verzog sich sein Gesicht zu einer bösartigen Grimasse. Das war immer sein Traum gewesen: einer von den Sternmännern zu sein, hochgeehrt vom ganzen Stamm. Und nie hatte er, Fors, aus dem Puma-Klan, sich etwas anderes gewünscht, als Sternmann zu sein und sein Leben dem Sammeln und Hüten von Wissen, dem Finden neuer Pfade und der Erforschung verlorener Landstriche zu weihen. Bis gestern abend, zur Stunde des Beratungsfeuers, hatte er gehofft, doch noch als einer der Auserwählten ins Sternhaus einziehen zu dürfen. Doch es war kindisch und dumm gewesen, diese Hoffnung zu hegen, während alle Anzeichen auf das Gegenteil hindeuteten. Fünf Jahre lang war er bei der Auswahl der jungen Männer übergangen worden. Wieso sollte man sich im sechsten Jahr plötzlich seiner Verdienste erinnern?


  Nur war dies – er biß die Zähne zusammen – für ihn das letzte Jahr. Nächstes Jahr war er zu alt, um Novize zu werden. Wenn er gestern abend wieder übergangen worden war ...


  Vielleicht, wenn sein Vater von seiner letzten Erkundungsfahrt zurückgekommen wäre, wenn er selber nicht so deutlich sichtbar das Stigma trüge ... Verzweifelt vergrub er die Finger in seinem dichten Haar. Sein überscharfes Gehör und die Fähigkeit, nachts nicht weniger deutlich zu sehen wie tags, hätte man vielleicht hingenommen; er hätte diese Eigenschaften auch verbergen können, sobald er lernte, daß es nicht gut ist, anders zu sein. Aber die Farbe seines Haares konnte er nicht verbergen, und das hatte ihn vom ersten Tag an zum Außenseiter gestempelt. Die anderen hatten braunes, schwarzes oder schlimmstenfalls blondes Haar, er dagegen hatte silberweißes, das weithin sichtbar verkündete, daß er anders war als die übrigen Mitglieder seines Klans. Mutant!


  Seit mehr als zweihundert Jahren, seit der chaotischen Zeit nach der Großen Explosion, dem Atomkrieg, genügte dieser Schrei, um einen Menschen blindlings zu verdammen. Das machte die Furcht, die starke, instinktive Furcht einer ganzen Rasse vor jedem, dessen Körper anders geartet war oder der ungewöhnliche Eigenschaften besaß.


  Böse Geschichten wurden erzählt über das, was mit den Mutanten geschehen war, jenen Unglücklichen, die in den ersten Jahren nach der Explosion geboren wurden. Manche Stämme hatten sehr drastische Schritte unternommen, um die menschliche Rasse rein zu erhalten.


  Hier im Bergdorf, weit von den Gefahrenzonen der bombardierten Gebiete, waren Mutationen fast unbekannt. Doch er, Fors, hatte Prärieblut in sich, vergiftetes, unsauberes Blut, und solange er denken konnte, hatte man ihn das spüren lassen.


  Als sein Vater noch lebte, war es nicht so schlimm gewesen. Sicher, die anderen Kinder hatten ihn ausgelacht, und oft hatte er sich mit ihnen gerauft. Aber irgendwie hatte das Vertrauen, das sein Vater in ihn setzte, ihn zu einem normalen Menschen gemacht. Und abends, wenn sie allein waren, hatte der Vater ihn Lesen und Schreiben gelehrt, hatte ihn Karten zeichnen lassen und all sein Wissen über dieses Land an ihn, den Sohn, weitergegeben. Sein Vater war ein Meister gewesen, selbst unter den Sternmännern. Und nie hatte Langdon daran gezweifelt, daß sein einziger Sohn Fors ihm in das Sternhaus nachfolgen werde.


  Und so hatte Fors, auch als sein Vater nicht mehr zurückkehrte, zuversichtlich in die Zukunft geschaut. Er hatte sich, den Gesetzen entsprechend, eigenhändig seine Waffen angefertigt – den langen Bogen, der neben ihm lag, das Kurzschwert, das Jagdmesser –, hatte alles gelernt, was es über dieses Land zu lernen gab, und sich mit Lura zusammengetan, seiner großen Jagdkatze – genau wie es für die Wahl vorgeschrieben war. Fünfmal war er beim Feuer erschienen, jedesmal mit geringerer Hoffnung, und fünfmal war er übergangen worden. Und nun war er zu alt, um es noch einmal zu versuchen.


  Morgen – nein, heute! – mußte er seine Waffen ablegen und sich dem Spruch des Rates beugen. Vermutlich würde man ihn als Arbeiter in die unterirdischen Hydrofarmen schicken.


  Dann war es aus mit dem Lernen, war es vorbei mit weiteren Jahren als Lehrer und Hüter des Wissens. Er würde kein Sternmann sein, würde nicht die Wildnis durchforschen, die von der großen Explosion den Menschen feindlich gemacht worden war, nicht die alten Städte aufsuchen, um dort vergessenem Wissen nachzuspüren und das Gefundene ins Bergdorf zurückzutragen, damit wieder Licht in das Dunkel gebracht werde. Nein, unmöglich konnte er diesen schönen Traum dem Willen des Rates opfern!


  Ein leise fragender Laut kam aus der Dunkelheit, und geistesabwesend beantwortete er ihn mit einem beruhigenden Gedanken. Ein Schatten löste sich aus dem Geröll und kam auf Samtpfoten zu ihm. Dann stieß ihn eine Schulter an, eine breite, kräftige Schulter, und er kraulte das Fell hinter den hochgestellten Ohren. Lura war ungeduldig. Sie roch die lockenden Düfte der Wildnis und sehnte sich nach der Jagd. Nur widerwillig ließ sie sich die Liebkosung gefallen.


  Lura liebte die Freiheit. Gehorchte sie ihm, so nur, weil sie es so wollte. Er war sehr stolz gewesen, als ihm vor zwei Jahren das schönste Kätzchen aus Kandas letztem Wurf seine Zuneigung bewies! Sogar Jarl, der Stern-Hauptmann, hatte eine Bemerkung darüber gemacht. Fors rieb seine heiße Wange an Luras erhobenem Kopf. Wieder stieg tief aus ihrer Kehle der leise, fragende Laut auf. Sie spürte, daß er unglücklich war.


  Der Nebel war zu feinem Regen geworden, aber Fors konnte nicht ins Haus gehen! Betrat er ein Haus, so bedeutete das Unterwerfung und ein Leben voller Scham mit dem Stigma des Mutanten, mit dem Gefühl, versagt zu haben. Er konnte nicht!


  Ja, wenn Langdon gestern abend vor dem Rat gesprochen hätte ...


  Er sah seinen Vater deutlich vor sich – groß, stark, hoch erhoben der Kopf, schmaler Mund, festes Kinn. Nur war Langdons Haar dunkel gewesen. Er, Fors, hatte sein helles Haar von der Mutter, einer unbekannten Frau aus der Prärie.


  Langdons Schultertasche mit dem Stern hing nun in der Schatzkammer des Sternhauses. Man hatte sie neben seinem zerschundenen Leichnam gefunden. Nur selten trugen die Bergbewohner bei einem Kampf mit den Tierwesen den Sieg davon.


  Er war auf der Spur einer verlorenen Stadt gewesen, als er den Tod fand. Keiner »blauen« Stadt, die man meiden mußte, wollte man am Leben bleiben, sondern einer sicheren, ohne Strahlung, die zum Nutzen des Bergdorfes geplündert werden konnte. Wohl zum hundertsten Male fragte sich Fors, ob die Theorie seines Vaters zutraf, ob wirklich irgendwo im Norden an einem riesigen See eine große, sichere Stadt lag, die nur auf den Mann wartete, der Mut und Glück genug hatte, sie zu finden ...


  »Mut und Glück genug ...« Fors sprach die Worte laut aus. Und dann krallte sich seine Hand tief in Luras Fell. Mein Gott, das war der Ausweg! Vor fünf Jahren hätte er nicht daran zu denken gewagt, aber nun war sein langes Warten doch nicht umsonst gewesen, denn jetzt war er bereit. Seine Kraft und die Fähigkeit, sie richtig anzuwenden, sein Wissen, seine Klugheit – alles war bereit.


  Es wurde noch immer nicht heller. Die Wolken verlängerten die Nacht. Trotzdem mußte er sich beeilen. Bogen, Köcher mit Pfeilen, und sein Kurzschwert lagen zwischen den Felsen versteckt. Lura gesellte sich zu den Waffen und wartete. Sein unausgesprochener Vorschlag entsprach genau ihren Wünschen.


  Vorsichtig schlich sich Fors den gewundenen Pfad zum Bergdorf hinunter und zum Sternhaus. Die wachhabenden Sternmänner schliefen alle im vorderen Teil des Hauses; direkt vor ihm befand sich die Schatzkammer. Und das Glück war mit ihm! Seine suchenden Finger entdeckten einen nicht verriegelten Fensterladen. Nun, schließlich hatte noch nie jemand versucht, unaufgefordert in das Sternhaus einzudringen.


  Mit Hilfe seiner Nachtsichtigkeit fand er schnell, was er suchte, und bald schlossen sich seine Finger um die Tasche, die seinem Griff so vertraut war. Als er sie vom Haken nahm, glitzerte an ihrem Riemen etwas Metallisches. Fors zögerte.


  Auf die Papiere und die anderen Sachen seines Vaters mochte er ein Recht haben – auf diesen Stern nicht. Bitter verzog sich sein Mund, als er das Abzeichen auf den langen Tisch legte und in die graue Nässe zurückkletterte.


  Nun, da die Tasche an seiner Schulter hing, ging er ganz offen zum Vorratshaus und nahm sich eine leichte Wolldecke, eine Jagdflasche und einen Sack Mais. Dann holte er Lura und seine Waffen und machte sich auf den Weg zu den verbotenen Prärien. Er fröstelte, aber mehr vor Aufregung als vom scharfen Wind, doch sein Schritt war sicher und fest, als er den Pfad einschlug, den Langdon vor mehr als zehn Jahren markiert hatte, einen Pfad, der von keinem Wachtposten geschützt war.


  Immer wieder hatten die Männer des Bergdorfes am abendlichen Feuer über die Prärien unten und die unbekannte, fremde Welt diskutiert, die sich durch die Große Explosion für jeden, der sich nicht auskannte, in eine tödliche Falle verwandelt hatte. So gefährlich, daß sogar die Sternmänner in den vergangenen zwanzig Jahren nur vier Städte entdeckt hatten, und eine davon war sogar noch »blau« und mußte gemieden werden.


  Man wußte eine ganze Menge über die alte Zeit. Langdon hatte jedoch wiederholt darauf hingewiesen, daß man nicht sicher sein könne, ob diese Informationen auch stimmten. Woher wollte man wissen, ob die menschliche Rasse noch dieselbe war wie die aus der Zeit vor der Explosion? Die Strahlungskrankheit, die auch die Anzahl der Bergdorfbewohner zwei Jahre nach der Explosion auf die Hälfte reduziert hatte, mochte auch in den kommenden Generationen Veränderungen hervorgerufen haben. Ganz sicher waren auch die mißgestalteten Tierwesen menschlicher Abstammung, obgleich das für jeden, der sie zu Gesicht bekam, unvorstellbar schien.


  Die Männer des Bergdorfes besaßen Dokumente, die bewiesen, daß ihre Vorfahren zu einer kleinen Gruppe mit geheimen Untersuchungen betrauter Techniker und Wissenschaftler gehört hatten, die hier oben, von der so unversehens untergegangenen Welt abgeschnitten, lebte. Doch auch die Präriebewohner aus den weiten Grassteppen hatten die Explosion überlebt und zogen mit ihren Herden nomadisierend umher.


  Und vielleicht gab es auch noch andere Überlebende.


  Wer den Atomkrieg begonnen hatte, wußte man nicht. Fors hatte lediglich einmal ein altes Buch mit Fragmenten von Berichten gesehen. Alle diese Meldungen kündeten vom Untergang einer Welt.


  Mehr wußten die Bergbewohner nicht vom letzten Krieg. Und obgleich sie sich unablässig bemühten, die Kunst und das Wissen der Alten am Leben zu erhalten, blieb immer noch unendlich viel, aus dem sie nicht klug wurden. Da waren alte Landkarten mit rosa, grünen, blauen und gelben Flecken. Doch die rosa, grünen, blauen und gelben Gebiete existierten nicht mehr. Erst jetzt war es einzelnen Männern möglich, von ihrem sicheren Hort aus ins Unbekannte vorzustoßen und bruchstückhaftes Wissen mit heimzubringen, das man vielleicht einmal zu einem Stück Geschichte zusammenfügen konnte.


  Irgendwo, das wußte Fors, mußte der Pfad, den er eingeschlagen hatte, an einer alten Landstraße entlanglaufen. Und so schritt er schneller aus, denn er war neugierig. Er selber war noch nie in der Ebene gewesen. Doch als er die Straße fand, war er enttäuscht. Früher einmal mußte ihre Oberfläche glatt gewesen sein, doch die Zeit und die mit Macht sich ausbreitende wild wuchernde Vegetation hatten sie eingeengt und aufgebrochen. Trotzdem war sie für einen, der so etwas noch nicht gesehen hatte, hochinteressant. Von Bildern her wußte Fors, daß früher die Menschen auf solchen Straßen mit Maschinen gefahren waren, doch wie diese Maschinen hergestellt wurden, das war heute ein Geheimnis.


  Lura mochte die Straße nicht. Sie setzte vorsichtig eine Pfote aufs Pflaster, schnüffelte an einem aufgebrochenen Stein und kehrte auf sicheren Boden zurück. Fors jedoch schritt munter aus.


  Lura leckte sich das nasse Fell, und Fors fing einen Gedanken von ihr auf. Oder war es nur ein flüchtiges Gefühl? Niemand hatte je ergründen können, wie sich die großen Katzen mit den Männern, die sie ihrer Freundschaft für wert hielten, verständigten. Früher waren Hunde die Begleiter der Menschen gewesen; Fors hatte davon gelesen. Doch die Strahlungskrankheit hatte sie ausgerottet.


  Und dieselbe Seuche hatte auch die Katzen verändert. Kleine Haustiere mit eigenwilligem Charakter hatten größere Nachkommen mit schärferem Verstand und vielfacher Stärke gezeugt. Die Katze, die Fors begleitete, war so groß wie ein Berglöwe aus Vor-Explosionszeiten, doch ihr dichtes Fell war hellbraun und nur an Kopf, Beinen und Schwanz etwas dunkler – genau wie das der siamesischen Urahnin, die die Frau eines Ingenieurs mit in die Berge gebracht hatte. Ihre Augen waren – der Rasse entsprechend – saphirblau, doch ihre Krallen waren messerscharf, und sie war eine meisterhafte Jägerin.


  Diese Eigenschaft meldete sich jetzt, als Lura Fors' Aufmerksamkeit auf einen Fleck feuchter Erde lenkte, wo sich deutlich die Fährte eines Rehes abzeichnete. Die Spur war frisch, Rehfleisch gut, und er hatte nur wenig Proviant. Es mochte sich lohnen, von der Marschroute abzuweichen. Zu Lura brauchte er nichts zu sagen – sie kannte seine Gedanken und war augenblicklich auf und davon. Er trottete hinter ihr her mit dem lautlosen Waldläufergang, den er bereits in frühester Jugend gelernt hatte.


  Die Spur führte rechtwinklig von der alten Straße fort, quer über eine eingestürzte Mauer, deren Steine von Erde und Moos überwuchert waren. Wasser rann von Blättern und Zweigen und durchnäßte beide Jäger bis auf die Haut. Fors' handgewebte Beinkleider klebten am Körper, und seine Stiefel quietschten.


  Er war verwirrt. Alles deutete darauf hin, daß das Tier um sein Leben gerannt war, und doch hatte das, vor dem es Angst hatte, keine Spur hinterlassen. Angst jedoch verspürte Fors nicht. Noch kein Lebewesen, Mensch oder Tier, hatte seinen stahlgespitzten Pfeilen standgehalten, und nie hatte er gezögert, einem Feind mit dem Schwert in der Hand entgegenzutreten.


  Zwischen den Bergbewohnern und den nomadisierenden Prärieleuten herrschte Frieden. Oft wohnten Sternmänner eine Zeitlang in den Zelten der Hirten und tauschten mit den ewigen Wanderern Informationen über ferne Stätten aus. Sein Vater hatte sich sogar seine Frau unter den Fremden gewählt. Zwischen den Menschen und den Tierwesen in den Ruinen der Städte hingegen herrschte heftigste Fehde. Doch diese entfernten sich nie weit von ihren feuchten, übelriechenden Schlupfwinkeln in den zerfallenen Gebäuden, und hier im weiten, offenen Land brauchte man keinesfalls eine Begegnung mit ihnen zu fürchten! Also folgte er der Spur unbesorgt.


  Sie endete abrupt am Rand einer kleinen Schlucht. Etwa zehn Fuß tief schäumte ein vom Regen angeschwollener Fluß über die Felsen. Lura kroch auf dem Bauch am Rand des Abhangs entlang. Fors warf sich nieder und robbte hinter einen Busch. Er durfte Luras Anschleichmanöver nicht stören.


  Ihre braune Schwanzspitze zuckte; er wartete auf das Beben der Flanken, das den Sprung ankündigte. Doch statt dessen sträubten sich plötzlich ihre Schwanzhaare, und die Schultern zogen sich hoch, wie um die gespannten Muskeln wieder zu bremsen. Er spürte ihre Unsicherheit, ja, ihre Angst.


  Trotz seiner außergewöhnlichen Sehschärfe konnte er das, was Lura diese Angst eingeflößt hatte, nicht mehr erspähen. Nur ein Busch schwankte weiter stromauf, als sei etwas an ihm vorübergestrichen. Doch das Rauschen des Wassers überdeckte alle Geräusche, und so sehr er die Augen auch anstrengte – es war nicht mehr zu sehen.


  Lura hatte die Ohren flach an den Kopf gelegt; ihre Augen waren zu bösen Schlitzen zusammengezogen. Doch unter ihrer Wut spürte Fors die Angst. Die große Katze mußte etwas gesehen haben, das ihr fremd war und das sie daher mit Mißtrauen betrachtete. Vorsichtig kletterte Fors den Abhang hinab. Lura machte keinen Versuch, ihn zu halten. Was sie so verstört hatte, war fort, doch er war entschlossen, die Spuren zu suchen, die es hinterlassen haben mußte.


  Die grünen Steine des Flußufers waren glatt und schlüpfrig, und zweimal mußte er sich an einem Busch festhalten, um nicht ins Wasser zu fallen. Auf Händen und Knien kroch er über einen Felsen, und dann war er bei dem Busch, der sich bewegt hatte.


  Eine rote Pfütze, bereits ausgewaschen von Regen und Gischt, füllte eine flache Lehmkuhle. Er tauchte einen Finger hinein und leckte daran. Blut. Vermutlich das des Rehs, das er verfolgt hatte.


  Und dann sah er die Fährte des Jägers, tief in den Lehm gedrückt, als habe er etwas Schweres getragen, vielleicht den Kadaver des Tieres. Sie war so deutlich, daß kein Zweifel möglich war: Es war der Abdruck eines nackten Fußes.


  Aber er stammte weder von einem Mann aus dem Bergdorf, noch von einem Präriebewohner! Er war schmal, von der Ferse bis zu den Zehen gleichmäßig breit, als habe das Wesen, von dem er stammte, Plattfüße. Die Zehen waren überlang und knochendürr. Und dicht vor den Zehenspitzen waren Eindrücke wie von Krallen!


  Fors schauderte. Es war – krankhaft. Das war das einzige Wort, das ihm beim Anblick des Abdrucks einfiel. Er war froh, den Jäger nicht selber gesehen zu haben.


  Lura kam und leckte das Blut auf. Dann inspizierte sie seinen Fund und tat mit entblößten Fängen und flach angelegten Ohren ihre Meinung über den Jäger kund. Fors nahm seinen Bogen. Ihn fror.


  Etwas vorsichtiger kletterte er den Abhang wieder hinauf.


  Auch Lura zeigte keine Neigung, der Spur des unbekannten Jägers zu folgen.


  Sie kamen wieder zur Straße, doch jetzt wandte Fors seine ganze Kunst im Spurenverwischen an. Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Wolken blieben tief.


  Gegen Mittag schoß er einen fetten Vogel, den Lura in einem dichten Gebüsch aufstöberte, und sie teilten sich die Beute brüderlich.


  Es dämmerte schon, da sahen sie von einer Hügelkuppe aus die Stadt liegen, zu der die Landstraße führte.


  


  


  2.


  


  Selbst vor der Explosion konnte die Stadt weder groß noch eindrucksvoll gewesen sein, doch auf Fors, der nur die Häuser des Bergdorfes kannte, wirkte sie fremdartig und sogar ein wenig beängstigend. Die wild wuchernde Vegetation hatte die zerfallenen Häuser in grüne Hügel verwandelt. Am Fluß, der die Stadt teilte, markierte eine wasserzerfressene Pier eine nicht mehr existierende Brücke.


  Auf der Straße lag ein Haufen verrostetes Metall; die Reste eines dieser Wagen, die die Menschen früher zur Fortbewegung benutzt hatten. Aber auch damals schon war er wohl alt gewesen, denn direkt vor der Explosion hatte man einen anderen, von Atomkraft getriebenen Typ benutzt. Hin und wieder hatte ein Sternmann einen gefunden, der noch in Ordnung war. Fors machte einen Bogen um das Wrack und stieg weiter zur Stadt hinab.


  Lura trabte neben ihm her; sie steckte die Nase in den Wind, um sich keine Witterung entgehen zu lassen. Wachteln liefen durch das hohe Gras; irgendwo rief ein Fasan. Zweimal zeigte sich leuchtend weiß vor dem vielen Grün der Stummelschwanz eines Kaninchens.


  Auch Blumen gab es, die sich mit krummen Dornen gegen die sie umschlingenden Weinranken wehrten.


  Die Wanderer schritten durch eine auf beiden Seiten von Schutthügeln bestandene Lichtung. Von irgendwo kam das Plätschern von Wasser, und Fors schlug sich einen Pfad durch das dichte Grün, dorthin, wo ein dünner Strahl in ein von Menschenhand geschaffenes Becken rann.


  Im Flachland barg das Wasser Gefahr, das wußte er. Doch die klare Frische des Brunnens wirkte viel appetitlicher als das abgestandene Zeug, das er den ganzen Tag in seiner Jagdflasche mit sich herumgeschleppt hatte. Lura leckte es ohne Bedenken, also wagte er es ebenfalls. Er schöpfte eine Handvoll auf und trank vorsichtig.


  Der Brunnen lag direkt vor einer eigenartigen Felsformation, die früher wohl eine Höhle hatte darstellen sollen. Und das Laub, das sich drinnen angesammelt hatte, war trocken. Er kroch hinein. Es konnte kaum gefährlich sein, hier zu kampieren. Er fand weiße Knochen. Ein anderer Jäger – ein vierbeiniger – hatte bereits gespeist.


  Fors stieß den Abfall mit dem Fuß hinaus und ging Holz holen. Draußen in der Ebene konnte das Feuer zum Feind werden, wenn es das Gras in Brand setzte und einen Feuersturm entfachte, der alles Leben vernichtete. Und in Feindesland bedeutete Feuer sofortiges entdeckt werden. So zögerte Fors, als er schon aus Stöckchen einen kleinen Kreis gelegt hatte, Feuerstein und Stahl zu benutzen. Dieser geheimnisvolle Jäger ... Was, wenn er hier irgendwo in den Ruinen lauerte?


  Doch beide, Lura und er, froren und waren durchnäßt. Vom Schlafen in nassen Kleidern konnte man krank werden. Und machte es ihm auch nichts aus, das Fleisch roh zu essen, so schmeckte es ihm gebraten doch weit besser. Schließlich war es der Gedanke an gebratenes Fleisch, der die Vorsicht außer acht ließ, und als Lura dann kam und sich wohlig am Feuer dehnte, war er beruhigt. Sie wäre kaum so entspannt gewesen, hätte sie Gefahr gewittert. Luras Nase und Augen waren noch viel besser als die seinen.


  Später gelang es ihm, indem er still am Brunnen hockte, drei Kaninchen zu fangen. Er gab Lura zwei und häutete und briet das dritte für sich. Am Himmel stand Abendrot; das bedeutete gutes Wetter für den nächsten Tag. Er leckte sich die Finger, spülte sie im Wasser ab und rieb sie mit Gras trocken. Dann öffnete er zum erstenmal, seit er sie gestohlen hatte, die Tasche.


  Er wußte, was sie enthielt, doch seit Jahren hatte er das brüchige, alte Papier nicht mehr in der Hand gehalten und die Worte gelesen, die sein Vater sorgsam in seiner gleichmäßigen Handschrift daraufgeschrieben hatte. Ja, da war sie, die alte Karte, die sein Vater so gehütet hatte, die Karte, auf der im Norden die Stadt eingezeichnet war, die sein Vater für sicher und voll reicher Beute für das Bergdorf gehalten hatte.


  Leicht war es nicht, seines Vaters Notizen zu entziffern; Langdon hatte sie nur für den eigenen Gebrauch angefertigt. Während Fors die Karte studierte, die seinen Vater in den Tod geführt hatte, kam ihm allmählich eine Ahnung von der Größe der Aufgabe, die er sich gestellt hatte. Er kannte alle sicheren Wege, die die Sternmänner im Laufe der Jahre markiert hatten, nur vom Hörensagen! Und wenn er sich verirrte ...


  Er griff tiefer in die Tasche und fand noch einen Kompaß, ein kleines Holzkästchen mit Bleistiften, ein Päckchen mit Verbandstoff und Wundsalbe, zwei kleine, chirurgische Messer und ein einfaches Notizbuch – das Tagebuch seines Vaters. Doch zu seiner Enttäuschung enthielt es lediglich eine Liste von Entfernungen. Kurz entschlossen beschrieb er auf einer leeren Seite den bisherigen Verlauf seiner Wanderung und fügte eine Skizze des seltsamen Fußabdrucks hinzu. Dann packte er alles wieder in die Tasche zurück.


  Lura streckte sich auf dem Laub aus; Fors warf sich daneben und zog die Decke über sie beide. Er schob die Holzstücke näher an die Flamme heran, damit sie ausbrannten. Das sanfte Schnurren der Katze machte ihn schläfrig. Er legte ihr den Arm über den Rücken, und sie leckte ihm das Gesicht. Das rauhe Streicheln ihrer Zunge war das letzte, an das er sich erinnerte.


  Am anderen Morgen erwachte er von dem Geschrei eines Vogelschwarms, der sich über Lura ärgerte. Er rieb sich die Augen und blickte benommen in eine graue Welt hinaus. Lura saß, ohne das Konzert über ihrem Kopf zu beachten, im Höhleneingang, gähnte und sah sich ungeduldig nach Fors um.


  Er kroch hinaus, legte die trocken gewordenen Kleider ab und nahm ein gründliches Bad im eiskalten Wasser des Brunnens. Lura zog sich in sichere Entfernung zurück. Beim Ankleiden verschnürte Fors Gürtel, Lederwams und Stiefel mit besonderer Sorgfalt.


  Ein erfahrener Forscher hätte keine Zeit auf die vergessene Stadt verschwendet. Vor langer Zeit einmal hatte sie wohl brauchbare Beute enthalten, war inzwischen jedoch vollständig leergeplündert. Aber es war die erste tote Stadt, die Fors zu Gesicht bekam, und er konnte sich nicht von ihr trennen, ohne vorher auf Entdeckungsreisen gegangen zu sein. Er folgte der Straße rund um den Platz. Nur ein Gebäude war noch in einem Zustand, der ein Betreten erlaubte. Die Mauern waren mit Efeu und Moos überzogen, die Fensterhöhlen gähnten leer. Er ging durch trockenes Laub und Gras die Stufen hinauf zu einem breiten Portal.


  Im Laub raschelten aufgestörte Grashüpfer. Lura spielte mit einem Gegenstand, den sie hinter der Tür aufgestöbert hatte. Fors blieb stehen und zog mit dem Finger die Buchstaben einer Bronzeplatte nach.


  


  First National Bank of Glentown.


  


  Er las die Worte laut; hohl hallten sie durch den langgestreckten Raum, durch die leeren, käfigartigen Boxen entlang der Wände.


  »First National Bank«, wiederholte er. Was war eine Bank? Er hatte nur eine vage Vorstellung davon. Eine Art Lagerhaus. Und Glentown, das mußte diese Stadt hier sein – oder vielmehr gewesen sein.


  Lura rollte ihr Spielzeug auf dem geborstenen Fußboden vor sich her. Es prallte direkt vor Fors' Füßen gegen die Wand. Aus einem zerschmetterten Schädel starrten ihn anklagend runde Augenhöhlen an. Er bückte sich, hob ihn auf und setzte ihn auf die Steinbrüstung. Dicke Staubwolken flogen auf. Ein Stoß Münzen fiel zusammen; sie rollten in allen Richtungen klingend davon.


  Überall lagen hier Münzen herum, vor allem auf den Tischen hinter den Brüstungen der Käfige. Er nahm eine ganze Handvoll auf und rollte sie, zum größten Vergnügen Luras, quer durch den Raum. Doch Wert besaßen sie keinen. Ein Stück guten, rostfreien Stahls wäre des Mitnehmens wert gewesen – die Münzen waren es nicht. Die Dunkelheit des Ortes begann ihn zu deprimieren. Er rief Lura und verließ das Gelände.


  Über Geröll stieg er zum Fluß hinab. Wollte er den kürzesten Weg zu seinem Ziel nehmen, mußte er ihn überqueren. Für ihn selber war das nicht schwer; er war ein guter Schwimmer. Aber Lura scheute das Wasser, vor allem, wenn es, wie dieses hier, vom Unwetter noch lehmig und aufgewühlt war.


  Fors wanderte am Ufer entlang. Ein Floß mußte er bauen, aber dazu brauchte er Bäume, und die wuchsen hier nicht in den Ruinen.


  Er ärgerte sich über den Zeitverlust.


  Eine halbe Stunde später fand er etwas, das ihm lange Stunden mühseliger Arbeit ersparte. In einer kleinen, von einer scharfen Biegung des Flusses gebildeten Bucht hatte das Hochwasser Treibgut angeschwemmt, darunter starke Stämme und biegsame, von der Sonne gebleichte Zweige. Er brauchte nur zu wählen.


  Gegen Mittag war das Floß fertig, und als Lura sich nach langem Zureden endlich bequemte, sich dem schwankenden Gebilde anzuvertrauen, stieß Fors mit einer langen Stange vom Ufer ab.


  Da die Strömung nach Osten lief, in die Richtung, die er sowieso einschlagen mußte, hatte Fors es nicht allzu eilig, das andere Ufer zu erreichen. Erst als sich ein Stück des ungeschickt zusammengebastelten Bauwerks löste, nahm er wieder die Stange zur Hand und steuerte die Reste des Floßes aus der Strömung hinaus.


  Das Ufer war steil, und eine Landung fast unmöglich, doch an einer Stelle hatte ein Erdrutsch ein Loch gerissen, und es gelang Fors mit einiger Mühe, dort anzulegen. Lura war mit einem einzigen Riesensatz an Land, und kaum war Fors ihr gefolgt, da riß das Wasser das Floß gänzlich auseinander und trug die einzelnen Stücke davon.


  Sie kletterten die lehmige Böschung hinauf und waren wieder im weiten, offenen Land. Hier wuchs das Gras hoch, staubiges Gebüsch bedeckte die Flächen, und hier und da hatten kleine Gehölze begonnen, die Felder der Wildnis zurückzuerobern. Doch ganz war ihnen das nicht gelungen; zu lange hatte das Land unter dem Pflug gelegen.


  Lura mahnte ihn, daß es langsam Zeit sei, sich eine Mahlzeit zu verschaffen; sie wollte in diesem Sinne etwas unternehmen. Geschmeidig glitt der braune Körper davon. Kaninchen gab es in Hülle und Fülle, und überall huschten Moorhühner davon, doch verächtlich ignorierte die Katze solch niederes Wild. Sie lief weiter, Fors ein halbes Feld hinter ihr her, auf einen von einem Wäldchen gekrönten Hügel zu. Oben trat Fors in den Schatten der ersten Bäume. Von jetzt an mußte er Lura die Jagd überlassen.


  Er blickte hinaus über das wogende Gras. Es schien eine verkümmerte Getreideart zu sein, noch nicht ganz reif, doch an der Spitze bereits mit Fruchtdolden. Der Himmel war blau, gesprenkelt mit kleinen, weißen Wolken. Nur die abgerissenen Zweige unter seinen Füßen erinnerten noch an das Unwetter.


  Dumpfes Brüllen riß ihn aus seinen Träumen. Er sprang auf, den Bogen in der Hand. Dann kam ein schriller Schrei; das war Lura. Fors lief hügelan und arbeitete sich, als erfahrener Jäger jede sich ihm bietende Deckung benutzend, vorsichtig an den Kampfplatz heran.


  Tatsächlich, Lura hatte Großwild gefunden! Er sah sie gerade noch wie ein brauner Pfeil von einem reglosen Körper fortschießen, um dem Angriff eines größeren Tieres zu entgehen. Eine wilde Kuh! Lura hatte ihr Kalb gerissen.


  Fors hatte den Pfeil bereits abgeschossen. Die Kuh brüllte noch einmal auf und warf den Kopf mit den gefährlichen Hörnern hoch. In schwerfälligem Trab lief sie zu ihrem toten Kalb und schnaubte wütend. Dann trat rötlicher Schaum aus ihren Nüstern; sie stolperte und fiel. Hinter einem Grasbüschel tauchte Luras runder Kopf auf, und auch Fors verließ die Deckung. Er strahlte. Der Pfeil hatte genau getroffen.


  Schade um das viele schöne Fleisch! Drei Familien hätten eine Woche davon leben können. Sicher, er konnte versuchen, es zu trocknen, doch kannte er weder die richtige Methode, noch konnte er alles mitschleppen. So machte er sich nur einen Vorrat für die nächsten Tage zurecht, während Lura, die sich den Bauch vollgeschlagen hatte, unter einem Busch lag und schlief.


  Das Lager schlugen sie für die Nacht in der Ecke einer alten Mauer auf, doch keiner von beiden schlief sehr gut.


  Schon früh am Morgen brachen sie wieder auf, marschierten dem Kompaß nach, den Fors in der Hand hielt. Er ließ recht wenig Vorsicht walten, denn hier im offenen Land drohte kaum eine Gefahr. Wo waren überhaupt die Gefahren des Flachlandes, von denen man im Bergdorf immer sprach? Sicher, die »blauen« Städte mußte man meiden; auch mußte man sich vor den Tierwesen hüten. Doch soweit man wußte, verkrochen die sich in den Städten und waren im offenen Land nicht gefährlich.


  Er erklomm eine sanfte Erhebung und blieb verwundert stehen. Vor ihm lag eine Straße, aber was für eine Straße! Das geborstene Betonband war viermal so breit wie das andere, das er entlanggegangen war. Eigentlich waren es sogar zwei Straßen mit einem Erdstreifen dazwischen, die schnurgerade von Horizont zu Horizont liefen.


  Doch etwa zweihundert Meter weiter war die Straße von einem Gewirr rostigen Metalls verbarrikadiert. Zerstörte Maschinen füllten sie in ihrer ganzen Breite. Langsam ging Fors darauf zu. Es lag etwas Unheimliches über dieser grausigen Mauer.


  Er ging um den Trümmerhaufen herum. Die Maschinen mußten hintereinander die Straße entlanggefahren sein, als der Tod kam; auf geheimnisvolle Weise kam, denn viele Maschinen waren ineinandergefahren. Andere wiederum standen allein, als habe der sterbende Fahrer sie noch anhalten können. Fors versuchte zu erkennen, was für Maschinen es gewesen waren. Das hier, das war ganz sicher ein »Panzer« gewesen, eine von den rollenden Festungen der Alten. Sein Geschütz war noch immer drohend gen Himmel gerichtet.


  Die Maschinenkolonne erstreckte sich über fast eine Meile. Fors lief neben der Straße durch das hohe Unkraut. Er hatte weder Lust, die Maschinen näher zu untersuchen, noch das rostige Metall zu berühren.


  Die rollenden Festungen hatten Geschütze, und auch Männer waren dagewesen, Hunderte von Männern. Zwischen Rost und vom Wind hereingetriebenem Abfall sah er ihre bleichen Knochen. Männer und Geschütze. Wohin wollten sie, als das Ende kam? Und was war das Ende? Er sah keinen Krater, wie es sie, das hatte er gehört, dort gab, wo Bomben gefallen waren. Nur zerstörte Maschinen und Männer, als sei der Tod in Form von Nebel oder Wind gekommen.


  Männer und Geschütze auf dem Marsch. Um eine Invasion abzuwehren? Das Buch mit den Berichten, das im Bergdorf aufbewahrt wurde, sprach ein- oder zweimal von Invasoren, die aus dem Himmel kamen, von Feinden, die mit lähmender Schnelle zugeschlagen hatten. Doch auch diesen Feinden mußte etwas zugestoßen sein, denn warum hatten sie nicht vom Land Besitz ergriffen? Nun, auf diese Fragen würde es wohl nie eine Antwort geben.


  Fors erreichte das Ende der langen Kolonne. Doch er hielt sich weiter neben der Straße, bis ein Hügel ihm den deprimierenden Anblick verbarg. Erst dann wagte er wieder, die Straße der Alten zu betreten.


  


  


  3.


  


  Etwa eine halbe Meile weiter nördlich wurde die Straße vom Wald verschluckt. Fors fühlte sich wieder froher. Das weite Land war ihm als Bergbewohner fremd, im Wald aber fühlte er sich zu Hause – genau wie Lura. Und dann trug ihm die Brise einen Duft zu – Holzrauch!


  Fors und Lura hatten denselben Gedanken. Sie stand einen Augenblick ganz still und nahm Witterung, dann glitt sie zwischen den Birken hindurch. Fors folgte ihr. Die Brise, nach der sie sich hätten richten können, hatte sich gelegt, doch jetzt roch er etwas anderes. Es mußte Wasser in der Nähe sein; kein fließendes, sonst hätte man Rauschen gehört, aber vielleicht ein Teich.


  Vor ihnen war eine Lücke im dichten Laub. Lura preßte sich dicht an den felsigen Boden und kroch weiter. Fors folgte ihrem Beispiel und robbte hin zu ihr.


  Sie lagen auf einer Felsnase, die über einen waldumstandenen See hinausragte, in den ein Bach mündete. Im Wasser lagen zwei Inselchen, das eine durch eine Reihe Tretsteine mit dem Ufer verbunden. Am Strand brannte ein Feuer, an dem ein Mann hockte.


  Der Fremde war kein Bergbewohner, soviel stand fest. Zunächst einmal war sein breiter, kräftiger Körper bis zur Taille nackt und mindestens um fünf Töne dunkler als der braunste der Bergbewohner. Dann war das Haar auf dem runden Schädel tiefschwarz und kraus. Der Mann hatte breite Züge, einen wulstigen Mund, flache Wangenknochen und weit auseinanderstehende, große dunkle Augen. Sein einziges Kleidungsstück bestand aus einer Art Lendenschurz, gehalten von einem breiten Gürtel, von dem die quastengeschmückte Scheide eines Messers herabhing. Das Messer selbst – achtzehn Zoll blauer Stahl – blitzte in der Hand des Mannes, der energisch einen soeben gefangenen Fisch abschuppte.


  Senkrecht in den Boden gerammt, standen dicht neben ihm drei kurzschäftige Speere; über einen dieser Speere war eine rauhe, rötliche Wolldecke drapiert. Von dem Feuer stieg Rauch auf.


  Der Fremde sang bei seiner Arbeit eine leise, monotone Melodie, die auf Fors einen ganz seltsamen Zauber ausübte. Ein Präriebewohner war der Mann bestimmt auch nicht. Und ebenso sicher hatte Fors es hier nicht mit einem der Tierwesen zu tun. Die fischten nicht, noch besaßen sie ein freundliches, intelligentes Gesicht.


  Nein, dieser dunkelhäutige Fremde gehörte einer anderen Rasse an. Fors stützte das Kinn in die Hand und versuchte aus dem, was er sah, auf die Herkunft des Mannes zu schließen.


  Nun, die mangelhafte Bekleidung bedeutete, daß er an ein wärmeres Klima gewöhnt war. Hier konnte man sich nur im Sommer so kleiden. Als Waffen hatte der Mann die Speere und ... Ja, das war ein Bogen, der da lag. Und daneben auch ein Köcher. Aber der Bogen war viel kürzer als Fors' und schien nicht aus Holz zu sein, sondern aus einer anderen, dunklen Substanz, die in der Sonne schimmerte.


  Er mußte aus einem Land kommen, in dem seine Rasse eine Machtstellung einnahm und nichts zu fürchten hatte, denn er lagerte hier ganz unbekümmert und sang beim Kochen, als sei es ihm gleich, ob er Aufmerksamkeit erregte. Und doch hatte er sich auf die Insel zurückgezogen, die leichter zu verteidigen war als eine Lagerstelle an Land.


  Jetzt steckte der Fischer den gesäuberten Fisch auf einen zugespitzten Zweig und ließ ihn braten, während er aufstand und eine Leine mit Köder ins Wasser zurückwarf. Fors riß die Augen auf. Der Mann auf der Insel überragte den größten der Bergbewohner um gute vier bis fünf Zoll! Wie er dastand, vor sich hinsummte und geschickt die Angelleine handhabte, bot er ein Bild voller Kraft und Macht, das selbst ein Tierwesen einschüchtern mußte.


  Ein Duft von gebratenem Fisch wehte herüber. Lura leckte sich die Schnauze. Fors schwankte. Sollte er den Dunkelhäutigen anrufen, das Friedenszeichen machen und Freundschaft mit ihm schließen, oder ...


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Ein Ruf durchbrach die Stille über dem See. Der Dunkle verschwand so rasch, daß Fors seinen Augen nicht traute. Und mit ihm verschwanden Speere, Decke, Bogen – und der gebratene Fisch. Ein Busch bewegte sich, und dann war alles still. Nur noch das Feuer brannte am verlassenen Strand.


  Ein zweiter Ruf, dann Hufgetrappel, und eine Herde von Pferden, meist Stuten mit einem Fohlen an der Seite, tauchte auf. Zwei Reiter, die, um den tiefhängenden Zweigen auszuweichen, flach auf dem Rücken ihrer Tiere lagen, trieben diese zum Wasser.


  Fast vergaß Fors über diesem Anblick den dunklen Jäger. Pferde! Bisher hatte er sie nur auf Bildern gesehen, doch nun ergriff das uralte Sehnen seiner Rasse von ihm Besitz. Ein Pferd sein eigen nennen zu können ...!


  Einer der Reiter war abgestiegen und rieb sein Pferd mit einem Grasbüschel trocken. Der da war zweifellos ein Präriebewohner. Er trug das gleiche Lederwams wie Fors, nur seine Beinkleider bestanden aus Leder und waren von vielen Stunden auf einem Pferderücken abgewetzt. Als Zeichen freier Geburt trug er das Haar schulterlang, von einem breiten, mit dem Stammes- und Klanzeichen bemalten Band aus der Stirn gehalten. Die lange Lanze, die schreckliche Waffe der Reiter, hing in einer Schlinge am Sattel, und am Gürtel trug er das Abzeichen seines Volkes, das gebogene Hauschwert.


  Zum zweitenmal überlegte Fors, ob er sich zeigen sollte, und zum zweitenmal wurde ihm die Antwort abgenommen. Zwischen den Bäumen tauchten zwei weitere Reiter auf, ältere Männer. Einer davon war der Häuptling der Präriebewohner. Das Zeichen auf seinem Stirnband wies ihn als solchen aus. Aber der andere ...


  Fors fuhr zusammen; Lura, die seinen Schrecken bemerkte, zeigte lautlos die starken Zähne.


  Der andere war Jarl! Jarl, der Stern-Hauptmann, der eigentlich keine Fahrten in die Ebene mehr zu unternehmen brauchte. Seine Aufgabe war es, im Bergdorf zu bleiben und den Sternmännern ihre Pflichten zuzuweisen. Und trotzdem ritt er da unten mit dem Häuptling der Präriebewohner! Was hatte ihn veranlaßt, so gegen Regeln und Gebräuche zu verstoßen?


  Fors verzog das Gesicht. Es gab einen Grund! Nie zuvor war in das Heiligtum des Sternhauses eingebrochen worden. Und wenn er, Fors, gefaßt wurde ... Was wäre wohl seine Strafe? Ganz sicher würde sie sehr schwer sein. Darum mußte er sich jetzt still verhalten und hoffen, daß er nicht entdeckt wurde.


  Gott sei Dank hatten die Pferde inzwischen genug getrunken. Fors sah ihnen sehnsüchtig nach. Mit so einem Tier wäre er bestimmt außer Reichweite des Stern-Hauptmanns, bevor der von seiner Anwesenheit erfuhr. Und erfahren würde er davon. Fors hielt sehr viel von Jarls Können im Spurenlesen.


  Während die beiden ersten Reiter mit den Pferden davonzogen, blieben Jarl und der Häuptling noch sitzen und blickten auf den See hinaus. Lura grollte leise. Sie wollte weiter, doch Fors wagte nicht, sich zu rühren. Und dann drehte sich auf einmal der Wind und trug den Pferden Luras Witterung zu.


  Chaos brach los. Stuten schrien vor Angst um ihre Fohlen, rasten wie irr am Ufer auf und ab, brachen zwischen den Reitern hindurch, um der Gefahr zu entfliehen. Die Reiter waren überrumpelt. Einer wurde auf seinem Tier mit fortgerissen; dem anderen blieb nichts übrig, als ihm nachzureiten.


  Die Lanze in der Hand, jagte der Häuptling hinterher. Doch Jarl blieb noch einen Moment und suchte mit zusammengekniffenen Augen den See und seine Umgebung ab. Fors preßte sich eng an den Fels. Glücklicherweise befand Jarl sich am anderen Ufer, und seine Augen waren nicht so scharf wie die von Fors.


  Kriechend zogen sich Fors und die Katze zurück. Kaum wagten sie zu atmen. Jarl sah sich immer noch aufmerksam um. Da ertönte das Donnern von Hufen, und Fors konnte sich ungehört davonmachen, nach Norden zu, weg von dem Lager, das irgendwo drüben am See liegen mußte.


  Während er tüchtig ausschritt, überlegte er, wo jetzt wohl der Jäger von der Insel sein mochte und ob dieser wohl auch versuchte, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und das Lager der Prärieleute zu bringen. Nun, der hatte wenigstens den Bratfisch!


  Sie waren am See entlanggelaufen, bis sich der Wald langsam lichtete und sie wieder auf freies Feld hinauskamen. Und dann entdeckten sie die verfaulten Balken eines ehemaligen Bauernhauses, in dessen halb freigelegten Keller Fors um ein Haar hinabgestürzt wäre.


  Sein halb erstickter Ausruf wurde von einem Geräusch beantwortet, das seine Hand an den Schwertgriff fahren ließ. Er schoß herum, den blanken Stahl in der Hand. Aus einem Gebüsch schob sich ein häßlich nackter rosa Rüssel, dessen Hauer im Sonnenlicht drohend glänzten. Fors schleuderte Tasche und Bogen von sich und erwartete geduckt den gefährlichsten Angriff, den es gibt: den eines wilden Keilers.


  Und er kam – mit all der Wildheit und Wut, die Fors erwartet hatte. Er stieß zu, doch das Tier wich aus, so daß der Hieb ihm nur Kopf und Schulter ritzte. Es grunzte laut – und bekam Antwort. Fors' Kehle zog sich zusammen. Ein ganzes Rudel Wildschweine!


  Aus dem Gebüsch vor ihm kam wütendes Schnaufen. Der Keiler warf den Kopf hoch und blies Schaum in die Luft. Die Augen in dem schwarz-weiß-gefleckten Gesicht waren rot und böse. Wieder das Quieken des Rudels, beantwortet diesmal von einem Fauchen. Fors atmete auf.


  Lura hielt das Rudel in Schach. Vor ihren scharfen Krallen würden die jüngeren, schwächeren Tiere bald die Flucht ergreifen, aber dieser alte, kampferprobte Herr ... Da, er griff schon wieder an!


  Fors warf sich nach links und stieß gleichzeitig zu. Der Streich verletzte ein Auge des Keilers und riß ihm ein Ohr ab. Das Tier schüttelte den Kopf und quiekte vor Wut und Schmerz. Der heftige Schmerz ließ es alle List vergessen; nur blind zustoßen wollte es noch, zertrampeln, töten!


  Als Fors sah, wie sich die schweren Schultermuskeln spannten, trat er einen Schritt zurück, um besseren Stand zu haben. Dabei verfing sich sein Absatz in einer Spalte des morschen Holzes, das überall herumlag, und er saß fest wie in einer Falle. Während er sich noch zu befreien suchte, griff der Keiler zum drittenmal an.


  Fors stürzte jetzt vornüber, fast direkt auf das angreifende Tier. Ein wilder Schmerz durchfuhr sein Bein; widerlicher Gestank stieg ihm in die Nase. Er stach blindlings zu und fühlte, wie sich die Klinge tief in den Tierkörper bohrte. Blut spritzte auf Mann und Tier, und dann wurde Fors der vom Blut schlüpfrige Schwertgriff aus der Hand gerissen, als der Keiler sich befreien wollte. Das Tier wankte hinaus ins helle Sonnenlicht und fiel, den Schwertgriff zwischen den Schultern, auf die Seite. Fors wiegte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hin und her; er versuchte, den Stoff rings um die böse, stark blutende Wunde außen an seinem linken Bein, dicht über dem Knie, herunterzureißen.


  Lura kam aus dem Gebüsch. Ihr sonst so sorgsam gepflegtes Fell hatte häßliche Flecke, und sie zeigte sich überaus selbstzufrieden. Als sie an dem toten Keiler vorbeikam, fauchte sie kurz und versetzte ihm einen Prankenhieb.


  Fors löste seinen Absatz aus der verrotteten Planke und kroch zu seiner Tasche. Er brauchte Wasser, doch das würde Lura schon aufstöbern. Das schlimmste war, daß er eine Zeitlang das Bein nicht gebrauchen konnte. Er durfte von Glück sagen, wenn er nicht ein, zwei Tage hier liegenbleiben mußte.


  Lura fand gleich hinter dem Haus eine Quelle. Von Schmerzen gequält, schleppte er sich dorthin. Mit trockenen Zweigen machte er ein Feuer und setzte ein kleines Töpfchen Wasser auf. Jetzt kam das Schlimmste; Keilerhauer waren immer voll Schmutz und somit gefährlich.


  Mit zusammengebissenen Zähnen schnitt und riß er den Stoff seiner Hose entzwei, bis die noch immer blutende Wunde bloß lag. In das kochende Wasser gab er ein winziges Quantum der Wundsalbe aus seiner Tasche. Dann ließ er das Wasser abkühlen.


  Er goß mehr als die Hälfte davon in seine Wunde. Die Finger zitterten ihm, als er sie in das restliche Wasser tauchte und dort etwa eine Minute badete, ehe er das Verbandspäckchen aufriß. Vorsichtig wusch er den Wundrand aus. Dann strich er etwas von der Salbe darauf und band eine Kompresse darüber. Die Blutung war zum Stillstand gekommen, doch die Wunde brannte wie Feuer, vom Fuß bis herauf zur Hüfte. Aber gehorsam befolgte er alle Vorschriften, die ihm vom ersten Jagdausflug an eingedrillt worden waren.


  Endlich konnte er das Feuer löschen und sich ausruhen. Lura leckte ihm sanft den Arm. Der Himmel hatte rosa und goldene Streifen; es ging auf den Abend zu, und er brauchte einen Unterschlupf. Sein Bein war fast steif; beim Gehen mußte er sich an Bäumen und Sträuchern festhalten.


  Lura lief voraus, und er folgte ihr, so gut es ging. Sie führte ihn zum besten Unterschlupf, den er seit dem Verlassen seines Dorfes gehabt hatte, einem Bauwerk aus Stein, dessen Dach noch halbwegs in Ordnung war. Wozu dieses Bauwerk einst gedient hatte, wußte er nicht, aber es besaß nur eine Tür, keine Fenster und war leicht zu verteidigen.


  Er aß nichts als ein wenig getrockneten Mais. Lura sprang über den Steinwall, den er vor der Türöffnung aufgehäuft hatte, und ging auf Jagd, während Fors sein winziges Feuerchen hütete und in die Nacht hinausstarrte. Unter den uralten Obstbäumen tanzten die Glühwürmchen. Er sah ihnen zu und trank einen Schluck aus der Wasserflasche. Der Schmerz im Bein hatte sich jetzt in ein Klopfen verwandelt. Bis hinauf in seinen Kopf hämmerte es. Klopf – klopf – klopf –


  Und dann merkte Fors plötzlich, daß der klopfende Rhythmus keineswegs von Schmerz und Fieber hervorgerufen wurde. Es war ein richtiger Ton, der da durch die Nacht dröhnte, ein taktgebundenes Geräusch, ganz anders als alles, was er je gehört hatte. Aber irgend etwas daran erinnerte ihn an den seltsamen Gesang des Fischers. Es war, als werde der gleiche Takt jetzt auf einer Trommel geschlagen.


  Fors fuhr hoch. Die Nacht war still und friedlich, bis auf dieses ferne Signal. Plötzlich brach es ab. Was konnte es bedeuten? Hier in der Ebene waren Geräusche weithin zu hören, und so eine Trommelbotschaft sicherlich über Meilen hinweg.


  Da – wieder der Klang! Aber diesmal weit aus dem Süden, so leise, daß Fors fast meinte, es sich nur einzubilden.


  Doch das konnte nicht sein. Es war die Antwort für den Trommler. Mit angehaltenem Atem zählte Fors die Sekunden – fünf, zehn, fünfzehn – Stille. Noch einmal stellte er sich den dunklen Fremden vor und kam wieder zu demselben Schluß: Er war kein Präriebewohner, sondern vermutlich ein Scout, ein Entdecker aus dem Süden. Was suchte er hier in diesem Land?


  


  


  4.


  


  Noch vor Tagesanbruch begann es zu regnen, ein kräftiger Landregen, der nicht so bald wieder aufhören würde. Fors' Bein war steif; nur mühsam konnte er in den Schutz des Dachrestes kriechen. Lura schmiegte sich an ihn, doch Fors konnte nicht wieder einschlafen.


  Der Gedanke an die vor ihm liegenden Tage quälte ihn. Ein weiter Marsch würde die Wunde wieder aufreißen; außerdem glaubte er, leichte Temperatur zu haben. Trotzdem brauchte er Nahrung und einen besseren Unterschlupf. Und dann dieses Trommeln! Er sollte so schnell wie möglich aus der Nähe des Trommlers verschwinden.


  Sobald es hell wurde, holte er die Karte noch einmal hervor und versuchte, seine Position zu bestimmen. Zwischen den einzelnen Punkten waren kleine, rote Zahlen eingezeichnet – die Entfernungen in Meilen, die die Alten gemessen hatten. Danach würde er noch etwa drei Tage brauchen bis zu der Stadt. Drei Tagereisen für einen starken, ausgeruhten Wanderer, aber nicht für einen Gehbehinderten. Ja, wenn er ein Pferd hätte ...


  Doch die Erinnerung an Jarl trieb ihm den Gedanken gleich wieder aus. Würde er, Fors, sich bei den Präriebewohnern ein Pferd einhandeln, so mußte Jarl davon hören. Und sich eins stehlen – unmöglich für einen Anfänger, noch dazu für einen verwundeten! Trotzdem wurde, entgegen aller Vernunft, der Wunsch nach einem Pferd immer stärker in ihm.


  Lura war auf die Jagd gegangen. Fors zog sich hoch und biß vor Schmerzen die Zähne zusammen. Er brauchte einen Stock, wenn er sich fortbewegen wollte. In Reichweite fand er einen kräftigen Ast, der fast gerade war, und schnitt ihn mit seinem Messer zurecht. Mit seiner Hilfe konnte er umherhumpeln, und je mehr er sich bewegte, desto gelenkiger wurde sein Bein. Als Lura mit einem fetten Truthahn zurückkehrte, war Fors besserer Laune und freute sich aufs Frühstück.


  Doch als sie aufbrachen, war seine Marschgeschwindigkeit erschreckend gering. Instinktiv schlug Fors den Weg ein, der ehemals den Bauernhof mit der Straße verbunden hatte, und wanderte, schwer auf den Stock gestützt, langsam zwischen den wuchernden Büschen dahin.


  Lura klagte ständig über das Wetter und das langsame Vorwärtskommen, doch sie unternahm keine Streifzüge wie sonst, sondern hielt sich dicht bei ihrem Freund. Und Fors sprach ständig auf sie ein.


  Als der Weg in die Straße mündete, ging er auf dieser weiter, da sie in die gewünschte Richtung führte. Lura lief als Pfadfinder vor ihm her und machte immer wieder einen kurzen Abstecher in die Büsche.


  Auf einmal kam sie aus einem Gestrüpp hervorgejagt und drückte Fors mit ihrem Körper sanft auf den Graben zu, der neben der Straße lag. Er verstand die Warnung und gehorchte ihrem Drängen, so schnell er konnte. Und kaum lag er flach an den schmierigroten Lehmboden gepreßt, da hörte er schon das Hufgetrappel, lange bevor die Herde in Sicht war. In ruhigem Trab kamen die Tiere die alte Straße entlang. Es waren Wildpferde ohne die aufgemalten Eigentumszeichen der Präriebewohner. Mehrere Stuten mit Fohlen waren dabei, ein paar Jährlinge und ein schnaubender, mit Kampfnarben bedeckter Hengst.


  Eine Stute jedoch hatte kein Fohlen. Ihr rauhes, ungepflegtes Fell war dunkelrot, der verfilzte Schwanz und die Mähne tiefschwarz. Immer wieder blieb sie zurück und knabberte genüßlich am Laub, ein Verhalten, das ihr einen derben Anrempler des Hengstes eintrug. Sie wieherte, schlug aus und galoppierte davon, der Herde weit voraus. Fors sah ihr wehmütig nach. Hätte er zwei gesunde Beine gehabt, wäre die Stute genau das Richtige für ihn gewesen. So aber mußte er sich den Gedanken aus dem Kopf schlagen.


  Jetzt verschwand die Herde um eine Biegung. Mühsam kletterte Fors auf die Straße zurück. Lura trippelte ungeduldig mit den Vorderpfoten hin und her und sah den Tieren nach. Für sie waren sie einfach Fleisch, lecker und saftig. Nur zu gern hätte sie ihnen nachgesetzt. Aber auch Fors konnte die eigenwillige Stute nicht vergessen.


  Bereits nach einer knappen Stunde trafen sie die Herde wieder. Die Straße fiel plötzlich ab in ein Tal. Auf dem Talgrund wuchs hohes, fettes Gras, und dort weidete die Herde, während der Hengst auf halber Höhe am Abhang stand und Wache hielt.


  Doch was Fors' Aufmerksamkeit als erstes auf sich zog, war das leere Gemäuer eines Hauses. Er leckte sich die Lippen. Dieser Umstand verschaffte ihm eine Chance – eine ganz kleine Chance.


  Alles hing von Luras Mitarbeit ab, doch auf die Katze war Verlaß. Er versuchte, ihr im Geist ein Bild von dem zu malen, was er vorhatte, und dachte ganz langsam alle Punkte durch. Dann wiederholte er das ganze noch einmal, und lautlos verschwand Lura im hohen Gras.


  Fors wischte sich den Schweiß von der Stirn und kroch ebenfalls hinunter, auf eine zerfallene Ziegelwand zu. Er schwang sich auf einen Vorsprung über dem größten Loch in der zerstörten Wand und löste das dünne, feste Seil von der Hüfte, das die Bergbewohner stets mit sich führten. Die mit einem Gewicht beschwerte Schlinge des einen Endes lag sicher in seiner Hand. Jetzt!


  Er stieß einen Vogelruf aus; obgleich er nichts sah, wußte er, daß Lura auf ihrem Platz war.


  Plötzlich warf die Stute den Kopf hoch, schnaubte und scheute vor einem dichten Gebüsch. Gleichzeitig stieg am anderen Ende des Tales der Hengst und stieß einen durchdringenden Warnruf aus. Doch er war zu weit entfernt und machte auch noch halt, um die übrige Herde in Sicherheit zu schicken, ehe er der Stute zu Hilfe kam. Sie wollte ihm folgen, doch die versteckte Gefahr versperrte ihr den Weg in die Freiheit. Sie warf sich herum und kam auf die Ruine zugejagt, in der Fors wartete. Zweimal versuchte sie, zur Herde durchzubrechen; zweimal wurde sie in die entgegengesetzte Richtung zurückgeworfen.


  Fors legte das Seil in Schleifen. Als schließlich die Stute mit entsetzt aufgerissenen Augen durch das Loch in der Mauer brach, warf er das Seil hinab und schlang gleichzeitig das andere Ende tun einen rostigen Eisenträger, der aus dem Mauerwerk ragte. Der Schrei des erregten Hengstes, der das Tal entlang herangedonnert kam, fuhr ihm in die Glieder. Er verstand nicht viel von Pferden, aber er ahnte, daß er sich jetzt in Gefahr befand.


  Doch der Hengst kam nicht bis zur Ruine. Direkt über ihm schoß Lura aus dem Gebüsch, hieb mit grausamen Pranken zu und jagte ihn fauchend davon.


  Fors lehnte sich an einen Trümmerhaufen. Jetzt hatte er sie, die Stute, mit einem Strick um den Hals, der all ihrem Aufbäumen, ihren Versuchen, sich loszureißen, standhalten würde. Aber wie sollte er bei diesem sich wie wild gebärdenden Tier mit seinem lahmen Bein aufsitzen?


  Nach einer Weile ließen die Kräfte der Stute nach. Sie stand mit gesenktem Kopf; nur ein Schauer lief hier und da über die schweißnassen Flanken. Fors rührte sich nicht, begann aber, ihr leise und beruhigend zuzusprechen. Dann hinkte er ein paar Schritte näher. Sie warf den Kopf hoch und schnaubte. Doch er sprach weiter, immer in demselben, monotonen Singsang. Schließlich war er nahe genug, um ihr rauhes Fell zu berühren, und dabei fuhr er zusammen. Auf dem Fell des Tieres entdeckte er verwaschene Farbe! Also war es das Tier eines Präriebewohners und zugeritten! Fors schluckte. Soviel Glück kam ihm fast verdächtig vor. Jetzt wagte er es auch, der Stute die Nüstern zu streicheln. Sie zitterte; dann wieherte sie. Er tätschelte ihren Rücken, und sie gab ihm spielerisch einen Nasenstüber. Fors lachte und zupfte an der wirren Stirnlocke des Tieres.


  »Jetzt erinnerst du dich, was, altes Mädchen? Brav, brav!«


  Blieb noch Lura, ein Problem, das so schnell wie möglich gelöst werden mußte. Er machte das Seil los und zog vorsichtig. Die Stute folgte ihm willig nach draußen. Witterte sie denn nicht die Katze? Vermutlich nicht, weil seine Kleider naß waren.


  Er band die Stute an einen Baum und pfiff wieder den Vogelruf. Die Antwort kam unten aus dem Tal. Lura folgte wohl der Herde. Fors sprach leise auf die Stute ein und wartete. Dann rieb er ihre Flanken mit Gras ab. Auf einmal fuhr sie zusammen und zitterte; er drehte sich um.


  Hinter ihm saß Lura, den Schweif säuberlich um die Vorderpfoten geringelt. Sie gähnte, als interessiere sie sich nicht im geringsten für das Tier, das ihr Kamerad so liebevoll tätschelte.


  Die Stute wich zurück, soweit es das Seil zuließ, und verdrehte die Augen. Lura ignorierte ihre Angst. Sie erhob sich, streckte sich und schritt würdevoll auf das Tier zu. Die Stute stieg und wieherte. Fors wollte Lura zurückdrängen, doch die große Katze stolzierte langsam im Kreis um das Pferd und inspizierte es von allen Seiten. Die Stute ließ sich wieder auf alle vier Beine fallen und drehte sich, die Katze immer im Auge, um sich selber. Sie war offenbar verblüfft, daß der erwartete Angriff ausblieb.


  Vielleicht verständigten sich die Tiere irgendwie, denn Lura wandte sich gleichgültig ab, und die Stute hörte auf zu zittern. Nach einer Stunde hatte Fors aus dem Seil einen Zügel und aus der Decke einen Sattel improvisiert. Er kletterte auf einen Steinhaufen und legte das gesunde Bein über den Rücken der Stute.


  Ihr Besitzer hatte sie gut zugeritten. Ihr Gang war so gleichmäßig, daß Fors, ungeübt wie er war, sich im Sattel halten konnte. Er lenkte das Tier zurück auf die Straße, die ihn ins Tal geführt hatte.


  Nach einer Weile gaben die Hufe der Stute einen anderen Ton auf dem Grund, und Fors, der in Gedanken versunken gewesen war, blickte auf. Überall lagen Trümmerhaufen, die Reste ehemaliger Gebäude, und das Pferd suchte sich vorsichtig einen Weg über Straßenpflaster, in das lange, rostige Schienen gebettet waren. Fors hielt an. Die Ruinen lagen immer dichter beisammen und wurden immer größer. Eine Stadt, vielleicht sogar eine größere.


  Es lag etwas in der Atmosphäre dieser Ruinen, das ihn nervös machte, etwas, das ihn an den zerstörten Konvoi denken ließ. Es hing trotz des ständigen Regens in der Luft wie Nebel.


  Nebel – jawohl, es war tatsächlich neblig! Schmutziges Weiß zog um die verrotteten Balken und Trümmerhügel, dick und irgendwie Angst einflößend. Dieser Umstand setzte der Reise für heute ein Ende. Fors brauchte einen sicheren Platz, wo er unterkriechen und ein Feuer machen konnte, um seine Wunde zu versorgen. Und wo er Schutz vor dem Regen fand.


  Sie kamen schließlich an einen Hügel mit einem weißen Gebäude darauf, das noch ein Dach besaß. Da der Hügel nur von wenigen Büschen bewachsen war und man von oben einen ungehinderten Blick über die Umgebung hatte, hielt Fors entschlossen darauf zu.


  Zu seiner Enttäuschung deckte das Dach nur einen Teil des Gebäudes. Es handelte sich um ein Amphitheater. Nur der äußere Ring war überdacht, barg jedoch eine Reihe kleinerer Räume, und in einem davon schlug Fors sein Lager auf. Die Stute band er an eine Säule und fütterte sie mit Gras von dem Hügel und ein wenig getrocknetem Mais, den sie offenbar liebte.


  Beide Tiere stillten ihren Durst aus kleinen Pfützen, und Fors legte aus abgerissenen Zweigen dicht hinter einer Mauer – damit man es von unten nicht sehen konnte – ein Feuer. Bald brodelte das Wasser im Topf, und er machte sich daran, seine Wunde frisch zu verbinden. Die Salbe hatte gewirkt. Das Fleisch war sauber und nicht entzündet, und an den Rändern begann es bereits zu heilen. Nur eine Narbe würde er davontragen.


  Lura machte keine Anstalten, auf Jagd zu gehen, obgleich sie hungrig sein mußte. Sie lag beim Feuer und starrte stumm in die Flammen. Er drängte sie nicht, jagen zu gehen. Sie war ein erfahrener Waldläufer, und wenn sie es vorzog, hierzubleiben, so mußte sie einen Grund dafür haben.


  So gingen sie also hungrig zu Bett. Alles blieb still.


  Fors konnte nicht einschlafen; auch Lura war noch wach. Er spürte ihre Unruhe, noch bevor er sie auf die Tür zuschleichen sah. Er kroch hinterher, um sein Bein zu schonen. Unter dem äußeren Portikus des Gebäudes machte sie halt und blickte auf die schwarzen Ruinen der Stadt hinab. Und dann sah auch er, was sie zurückhielt: das Flackern eines Feuers weit im Norden.


  Also gab es hier doch lebende Wesen! Prärieleute konnten es nicht sein; die hielten sich fern von Ruinen. Und die Tierwesen – kannten die das Feuer? Niemand wußte etwas über das Maß ihrer Intelligenz und über ihre Zivilisation.


  Der Wunsch, die Stute zu besteigen und zu dem fernen Feuer zu reiten, war stark. Feuer und Gesellschaft – ein verführerischer Gedanke!


  Doch dann hörte er es: einen leisen Chor von kläffenden, bellenden, heulenden Stimmen. Luras Fell stand senkrecht unter seiner Hand. Sie zischte und fauchte, aber sie rührte sich nicht. Das Geschrei war weit entfernt; es kam aus der Richtung des Feuers. Die Urheber des Lärms waren vermutlich von den Flammen herbeigelockt worden.


  Fors schauderte. Er konnte nichts tun, konnte dem, der das Feuer entzündet hatte, nicht helfen. Dazu war die Entfernung zu groß. Und jetzt ... Jetzt war es dunkel, da hinten! Der freundliche rote Schein war verschwunden!


  


  


  5.


  


  Fors kroch hinaus in die Morgensonne. Er hatte schlecht geschlafen und war ganz steif, doch seine Wunde heilte, und nachdem er sich etwas bewegt und von Luras Jagdbeute ein herzhaftes Frühstück bereitet hatte, fiel es ihm nicht allzu schwer, auf den Rücken der Stute zu klettern.


  Er mußte hinüberreiten und feststellen, was während der Nacht geschehen war, dort, wo das Feuer gebrannt hatte.


  Nicht lange, und sie kamen an eine Stelle, wo ein Brand gewütet haben mußte. Der Boden war schwarz; hier und da blühten zwischen rußigem Gestein gelbe, weiße und blaue Blumen. Rote Kletterpflanzen überzogen uralte Mauern. Katze und Pferd bewegten sich mit äußerster Vorsicht.


  Am anderen Ende der verbrannten Zone fanden sie den nächtlichen Kampfplatz. Fors saß ab und humpelte dorthin, wo das Gras zertrampelt war.


  Auf dem blutgetränkten Boden lagen zwei sauber abgenagte Häufchen Knochen. Doch die Schädel stammten nicht von Wesen seiner Rasse. Solche langen, schmalen Köpfe mit so grausamen, gelben Zähnen hatte er noch nie gesehen. Dann sah er Metall blinken und hob einen zerbrochenen Speer auf, dessen Schaft dicht über der Spitze abgeknickt war. Und dieser Speer kam ihm bekannt vor! Er gehörte dem Jäger auf der Insel!


  Fors schritt den Kampfplatz ab. Er fand ein weiteres dieser seltsamen Skelette, aber von dem Jäger entdeckte er keine Spur.


  Lura zeigte ausgesprochene Abneigung gegen die Knochen, doch nun stand sie auf den Hinterbeinen und schnüffelte an einem großen Haufen aus Steinen und Ziegeln.


  So war das also gewesen! Der Jäger war von dem Angriff keineswegs überrascht worden, sondern hatte sich noch auf diesen Schutthügel retten können, von wo aus er die Angreifer abwehren und die Verwundeten und Toten den scharfen Zähnen der eigenen Artgenossen überlassen konnte. Er selber mußte entkommen sein.


  Fors fuhr mit dem Fuß noch einmal durch das Gestrüpp, um ganz sicherzugehen. Und da rollte ihm etwas Rundes, Braunes vor die Füße. Er hob es auf und hielt eine kleine, blank polierte Trommel aus dunklem Holz in der Hand, deren ledernes Fell so straff gespannt war, daß es fast wie Metall wirkte. Die Signaltrommel! Unwillkürlich schlug er auf das glatte Fell und zuckte bei dem dröhnenden Ton, den die Berührung hervorrief, erschreckt zusammen.


  Als er weiterritt, nahm er die Trommel mit. Warum, wußte er selber nicht, aber dieses bei seinem Volk gänzlich unbekannte Signalinstrument faszinierte ihn.


  Nach einer halben Stunde lagen die Ruinen weit hinter ihm. Er war froh, wieder im offenen Land zu sein. Er ritt gemächlich und hielt Ausschau nach irgendwelchen Zeichen, die die Anwesenheit des Jägers verrieten. Er war überzeugt, daß der Mann, genau wie er, nach Norden strebte. Und ohne die Trommel konnte er keine Signale mehr geben.


  Die nächsten zwei Tage verliefen ruhig. Hierher war anscheinend noch kein Präriebewohner gekommen, denn das Land war ein Paradies für Jäger. Lura genoß die Gelegenheit und versorgte Fors überreichlich mit Nahrung.


  Zwei weitere Ortschaften umgingen sie, da die düsteren, modrigen Ruinen sie abschreckten. Da sich sein Bein wesentlich gebessert hatte, ging Fors jeden Tag ein Stückchen zu Fuß, um die Muskeln zu trainieren.


  Am Morgen des vierten Tages stießen sie auf windgeformte Dünen und sahen den großen, sagenhaften See. Weit und endlos dehnte sich die blaue Wasserfläche; sie mußte fast ebenso groß sein wie das ferne Meer. Überall lag gebleichtes Treibholz am Strand, und Lura untersuchte begeistert die vielen toten Fische. Anscheinend hatte es hier ein schweres Unwetter gegeben.


  Das also war der See! Und irgendwo an seinem Ufer mußte die Stadt liegen, die sein Vater gesucht hatte. Fors hockte sich in den Windschatten einer Düne und studierte die Karte. Die letzte Stadt hatte er westlich umgangen; also mußte er sich diesmal nach Osten halten. Er konnte am Ufer entlanggehen ...


  Doch der Sand erschwerte das Vorwärtskommen; das Pferd sank zu tief ein. Also gab er es auf und lenkte das Tier weiter landein auf festeren Boden. Nach wenigen Metern schon war er auf einer Straße! Und da die Straße am Wasser entlangführte, ritt er auf ihr weiter, bis wieder die altvertrauten Schutthügel auftauchten. Doch diesmal waren es die Ruinen einer weit größeren Stadt, denn vor ihm in der Ferne ragten, von der Morgensonne beschienen, riesige Türme in den Himmel. Dies war eine von den Metropolen, eine der großen Turmstädte! Und es war keine »blaue« Stadt, sonst hätte er in der Nacht zuvor schon das Zeichen am Himmel gesehen.


  Seine Stadt! Langdon hatte recht gehabt. Sie war ein unberührtes Vorratslager, das nur darauf wartete, von den Bergbewohnern geplündert zu werden. Fors rief sich die Vorschriften ins Gedächtnis zurück. Bibliotheken mußte er suchen. Und Geschäfte, speziell solche, die Eisenwaren, Papier und Ähnliches führten. Lebensmittel durfte man nicht anrühren, auch wenn die Behälter intakt waren. Experimente dieser Art hatten schon oft zu Vergiftungen geführt. Krankenhausartikel waren am wertvollsten, doch die mußten von einem Fachmann ausgewählt werden. Unbekannte Drogen bargen Gefahr.


  Am besten nahm er von allem, was er fand, ein paar Proben mit – Bücher, Schreibwaren, Landkarten. Und mit der Stute konnte er eine hübsche Menge transportieren.


  Hier hatte es auch gebrannt. Er ritt weite Strecken durch Asche. Doch die Türme schienen nicht allzu zerstört.


  Die Straße, der sie folgten, verengte sich zu einer schmalen Schlucht zwischen hoch aufragenden Häuserruinen, deren obere Stockwerke eingestürzt waren und nun als Trümmerhaufen stellenweise die Straße gänzlich blockierten. Hier standen unzählige dieser Maschinen herum, in denen die Alten die Straßen befahren hatten. Und hier gab es Skelette – eine ganze Nation von Toten. Die Bevölkerung dieser Stadt mußte an einer Seuche gestorben sein, oder an Gas, oder an der Strahlungskrankheit. Doch Sonne, Wind und Tiere hatten mit der Fäulnis des Todes aufgeräumt und nur noch sein Gerüst übriggelassen, das niemand mehr Schaden zufügen konnte.


  Noch versuchte Fors nicht, die Höhlen zu erforschen, die einstigen Erdgeschosse jener Gebäude. Jetzt wollte er lediglich bis ins Herz der Stadt vordringen, zu den Türmen, deren Anblick ihn bis hierher geleitet hatte. Doch ehe er sein Ziel erreichte, traf er auf ein Hindernis.


  Es war ein tiefer Graben, der die Stadt in zwei Hälften teilte. Auf seinem Grund wälzte sich, von Brücken überspannt, ein breiter Fluß dahin. An eine dieser Brücken führte ihn die Straße, doch davor türmte sich ein riesiger Berg rostigen Metalls zu einer unüberwindlichen Mauer auf. Die Brücke lag in Trümmern; Fors hätte vielleicht über die Stahlträger hinüberklettern können, aber die Tiere nicht. Am besten stieg er ins Tal hinunter und überquerte den Fluß dort, denn soweit er sehen konnte, waren auch alle anderen Brücken von solchen Metallhaufen blockiert.


  Ins Tal hinab führte eine Nebenstraße, ebenfalls mit rostigen Maschinen, doch die drei – Mann, Katze und Pferd – arbeiteten sich langsam nach unten durch. Hier standen auf rostig-roten Schienen viele Züge – die ersten, die Fors sah. Zwei waren zusammengestoßen, die Lokomotiven ineinandergeschoben.


  Fors schauderte und suchte sich einen Weg an den verrotteten Zügen entlang. Dann entdeckte er einen Durchlaß, und er hatte Glück: Auf dem Fluß hatten sich Kähne befunden. Sie waren gesunken und bildeten nun eine etwas unsichere Brücke über das Wasser. In der Mitte klaffte zwar eine Lücke, durch die das Wasser in mächtigen Strudeln schoß, doch die Stute gewann, von Lura gefolgt, mit mächtigem Satz die andere Seite.


  Weitere dunkle Straßen mit hohläugigen Häusern führten ihn endlich in die Nähe der Türme. Über ihm schrien Vögel; hier und da huschte ein bräunliches Tier durch die Trümmer. Dann stieß er auf eine Glaswand, die wie durch ein Wunder heil geblieben, aber so verschmutzt war, daß er nicht sehen konnte, was dahinterlag. Er saß ab, ging hin und wischte mit der Hand über die staubige Fläche.


  Was er durch sein Guckloch sah, ließ ihn zurückfahren; doch dann fielen ihm die Erzählungen der Sternmänner ein. Das waren nicht die Alten selber, die da in der Höhle standen, sondern ihnen nachgebildete Puppen, die dazu dienten, Kleider zur Schau zu stellen. Er drückte seine Nase an der Scheibe platt und starrte auf die drei Frauen, an denen noch Fetzen modernden Stoffes hingen. Bei der ersten Berührung, das wußte er, würden sie zu Staub zerfallen.


  Es gab noch viele andere Schaufenster, aber die hatten kein Glas mehr und waren leer. Durch alle Fenster konnte man in die dahinterliegenden Läden eindringen, doch Fors hatte anderes zu tun, bevor er derartige Streifzüge unternehmen würde.


  Langsam ging er weiter, die Stute am Zügel, Lura als Pfadfinder vorausschickend. Doch keines der Tiere schien große Lust zu haben, sich weit von ihm zu entfernen. Das Geräusch eines rollenden Steines, Vogelschreie – das alles echote hohl und unheimlich durch die leeren Gebäude. Zum erstenmal sehnte er einen menschlichen Begleiter herbei. Dann wäre ihm wohler gewesen, hier, wo nur die Toten regierten.


  Die Sonne stand hoch und wurde von einem Regal im Fenster eines Ladens reflektiert. Fors stieg über ein in den Beton eingelassenes Eisengitter und sah Ringe, viele Ringe, manche mit glitzernden Steinen – Brillanten, wie er glaubte. Vorsichtig suchte er sie aus Staub und Trümmern heraus. Die meisten waren zu klein für seine Hand, aber vier der schönsten steckte er ein, vielleicht mit dem Gedanken, damit zu Hause Eindruck machen zu können. Einer davon war ziemlich breit und trug einen tiefroten Stein; der schien wie gemacht für ihn, und vergnügt schob er ihn auf den Mittelfinger. Er wollte ihn als Talisman tragen.


  Doch Nahrung war im Augenblick wichtiger als glitzernde Steine, und hier war nichts als eine Steinwüste. Um einen Lagerplatz zu finden, mußte er zum Stadtrand reiten; aber nicht zum Tal der Züge. Es war besser, wenn er die Stadt in ihrem ganzen Ausmaß kennenlernte und darum quer durch sie hindurchritt.


  Unterwegs merkte sich Fors alle Läden, die ihm einer näheren Inspektion wert schienen. Der Weg durch die mit Trümmern besäten Straßen war beschwerlich. Außerdem begann sein Bein wieder zu schmerzen, und auch der Magen rebellierte. Lura protestierte; auch sie trieb es hinaus aus dieser Steinwüste, hinaus auf die Felder, wo sie jagen konnte.


  Nach drei Stunden erreichten sie einen Zauberwald. Das heißt, Fors schien es einer zu sein. Ein wuchernder, grüner Streifen inmitten der grauen Einöde! Früher einmal mochte es wohl ein Park gewesen sein, jetzt aber war es ein richtiger Wald, den Lura freudig begrüßte. Auch die Stute wieherte vergnügt und brach durch die Büsche, bis sie ans Ufer eines grünüberzogenen Sees kam. Lange rot-goldene Fische schwammen eiligst davon, denn das Tier stand mit allen vieren im Wasser und trank.


  Fors ließ sich auf einem breiten Stein nieder und zog die Stiefel aus, um seine brennenden Füße auszuruhen. Über das Wasser kam eine leichte Brise und kühlte seinen verschwitzten Körper. Gegenüber, am anderen Ufer, führte eine Flucht breiter, weißer Stufen, geborsten und moosüberzogen, zu einem weißen Gebäude hinauf.


  Weiches Dämmerlicht lag über dem See. Solange es noch hell genug war, unternahm Fors einen Streifzug hinüber zu dem Gebäude mit dem Säulenvorbau oben an der Treppe. Es handelte sich um ein Museum, eines von jenen Schatzhäusern, die ganz oben auf der Liste der Sternmänner standen; eine Fundgrube unermeßlicher Werte! Er wanderte durch die hohen Räume, wischte den Staub von Vitrinendeckeln und versuchte die verblaßte Schrift zu entziffern.


  Doch die Dunkelheit trieb ihn, im Vorhof Schutz zu suchen. Morgen war Zeit genug, den Wert seiner Funde abzuschätzen. Ach was, morgen! Endlos hatte er Zeit, alles, was diese Stadt barg, zu sichten und zu sortieren! Er hatte ja noch nicht einmal begonnen!


  Aus dem Schatten tauchte Lura auf; auf leichten Pfoten kam sie die moosigen Stufen vom Wasser herauf. Und auch die Stute kam ungerufen herbei; ihre Hufe klapperten auf dem geborstenen Marmor. Es war fast, als suchten sie in der fremden, unheimlichen Welt seinen Schutz und seine Nähe. Und doch fühlte er hier nicht die Unruhe, die ihn inmitten der Ruinen gequält hatte. Dieser Wald barg kein Entsetzen.


  Trotzdem erhob er sich und suchte alle trockenen Zweige zusammen, die er finden konnte. Lura saß wie eine Statue oben an der Treppe und beobachtete ihn und die Umgebung. Auch die Stute wagte sich nicht mehr ins Freie.


  Schließlich, als seine Hände bereits vor Müdigkeit zitterten, der seltsame Zwang ihn aber immer noch zu weiteren Vorsichtsmaßnahmen trieb, spannte Fors seinen Bogen, legte ihn griffbereit neben sich und lockerte das Schwert in der Scheide. Der Wind hatte sich gelegt. Es war fast drückend.


  Dann gab es einen Donnerschlag, und ein violetter Blitz zuckte über den südlichen Horizont. Ein trockenes Gewitter, aber vielleicht kam der Regen noch nach. Das war es vermutlich, was die Atmosphäre so geladen gemacht hatte. Doch Fors ließ sich nicht täuschen. Dort draußen, in der Nacht, wartete noch etwas anderes.


  Lura sah ihn über das Feuer hinweg an, die blauen Augen im Licht der Flammen wie Topas. Sie schnurrte heiser, beruhigend. Fors entspannte sich. Luras Verhalten war das beste Gegenmittel für düstere Gedanken. Aus der Tasche holte er das Fahrtenbuch und begann, seine Beobachtungen, die er während des Tages gemacht hatte, gewissenhaft einzutragen.
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  Fors erwachte mit Kopfschmerzen und der undeutlichen Erinnerung an schlechte Träume. Sein Bein schmerzte, doch als er nachsah, fand er kein Zeichen für eine gefürchtete Entzündung. Er hätte gern im See gebadet, wagte es aber nicht, solange die Wunde nicht geschlossen war, und begnügte sich damit, im seichten Wasser ein wenig herumzuplanschen.


  Drinnen im Museum war die Luft modrig. Augenlose Masken hingen an den Wänden, und als er einige der ausgestellten Schwerter und Messer ausprobierte, zerbrachen sie in kleine Stücke.


  Er nahm nur sehr wenig mit; das meiste war entweder zu groß oder zu zerbrechlich zum Transport. Er wählte aus einer Vitrine, auf der etwas von »Ägypten« stand, ein paar kleine Figurinen, und vom Nachbarregal einen klobigen Ring mit einem geschnitzten Käfer. Zum Schluß nahm er noch einen kleinen schwarzen Panther mit, der ihm glatt und kühl in der Hand lag und dem er nicht widerstehen konnte.


  Ehe er aufbrach, häufte er seine Vorräte in einer Ecke zusammen.


  Die Stute verließ den Wald nur unwillig. Fors ritt langsam, da er sehen wollte, was hinter den noch vorhandenen Glasscherben der Fenster in den Geschäften zu holen war.


  Im vierten Laden, den er betrat, fand er herrliche Dinge. Ein noch unzerstörter Glasschrank enthielt einen Schatz, der größer war als alles, was das Museum zu bieten hatte: ganze Kästen voll Papierblöcke und Bleistifte!


  Das Papier war natürlich vergilbt und brüchig, doch im Bergdorf konnte man es zu neuen, brauchbaren Blättern verarbeiten. Und die Bleistifte! In einer Schachtel fand er sogar farbige! Mit seinem Jagdmesser spitzte er zwei davon an und zog herrlich rote und grüne Striche über den staubigen Boden. Die mußte er alle mitnehmen. Hinten im Laden fand er einen Metallbehälter, der noch stabil genug war, und stopfte ihn voll mit allem, was hineinging. Dies alles – und nur aus einem einzigen Laden! Welche Reichtümer mußte die Stadt bergen!


  Hier konnten die Männer des Bergdorfes nach Herzenslust plündern. Es würde Jahre dauern, bis alles geborgen war. Die einzigen sicheren Städte, die sie bisher entdeckt hatten, waren schon anderen Stämmen bekannt und fast gänzlich ausgeräumt gewesen. Oder die Tierwesen hausten dort und machten das Gebiet gefährlich.


  Fors marschierte weiter, über Glasscherben und Trümmerhaufen. Viele Geschäfte waren von Schuttmassen geradezu verbarrikadiert. Erst mehrere Blocks weiter fand er einen zweiten begehbaren Laden; wie der allererste vom Tag zuvor enthielt er Schmuck und Ringe. Doch hier herrschte wildes Durcheinander, als sei er bereits geplündert worden. Behälter lagen herum, der Fußboden war bedeckt mit Glas-, Metall- und Steintrümmern. Doch gerade, als er sich wieder zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf etwas, das ihn zurückhielt.


  Auf dem Boden lag ein Klumpen Lehm, hart und trocken. Und tief hineingedrückt war ein Teil einer Fußspur. Eine ähnliche Spur hatte er schon einmal gesehen – bei der Blutlache des Rehes! Diese langen, schmalen Zehenabdrücke mit den Krallen daran konnte er nicht vergessen. Die damalige Spur war frisch gewesen; diese hingegen war alt, Monate, vielleicht Jahre alt. Unter seiner Berührung zerfiel der Lehm zu Staub. Fors lief aus dem Laden und lehnte sich mit dem Rücken an eine zerfallene Mauer. Der Instinkt, der ihn zur Flucht getrieben hatte, ließ ihn nun aufmerksam die Straße hinauf und hinab blicken.


  In den leeren Fensterhöhlen der Häuser nisteten Vögel; ununterbrochen flogen sie ein und aus. Und kaum zehn Fuß entfernt von ihm saß auf einem Steinhaufen eine große, graue Ratte und beobachtete ihn mit fast intelligentem Interesse.


  Fors rief Lura herbei. Mit der Katze als Schrittmacher fühlte er sich sicherer.


  Während der nächsten Stunde wanderte er etwa eine Meile die Hauptstraße entlang und betrat nur solche Gebäude, die Lura für sicher erklärte. Die Stute trug bereits eine stattliche Anzahl Bündel; er würde das Wertvollste heraussuchen müssen. Den Rest konnte er im Museum verstecken und die weitere Inspektion der Stadt den Fachleuten des Bergdorfes überlassen. Und je eher er sich auf den Rückweg machte, desto mehr Zeit blieb zu diesen Unternehmungen.


  Es wurde immer heißer, und er beschloß, umzukehren und seine Fundstücke zu sortieren. Doch als sie an dem Laden vorüberkamen, wo er das Papier entdecke hatte, ging er rasch noch einmal hinein, um all dem, was er zurücklassen mußte, einen letzten Blick zu schenken. Die Sonne legte ein breites, grelles Band über den Boden und brachte die Farbstriche, die er gezogen hatte, zum Leuchten. Aber was war das? Er hatte doch vorhin weder einen gelben, noch einen blauen Stift gebraucht!


  Jetzt aber kreuzten kräftige gelbe und blaue Striche seine roten und grünen wie eine Herausforderung. Und die Schachteln mit den Bleistiften, die er zum Mitnehmen bereitgestellt hatte, waren geöffnet, und zwei waren sogar verschwunden!


  Auf dem staubigen Boden sah er Fußspuren – von seinen eigenen Stiefeln, und quer darüber entdeckte er einen weniger konturenscharfen Abdruck. Und in die Ecke neben der Tür hatte jemand einen Kirschkern gespuckt!


  Fors pfiff Lura herbei. Sie untersuchte die Spuren und wartete auf seine Befehle, doch sie zeigte durchaus nicht den Abscheu, den sie angesichts der anderen Spur an den Tag gelegt hatte. Dieser Abdruck mußte von einem herumstreifenden Präriebewohner stammen, und das war ein weiterer Grund zur Eile. Man mußte hier sein, um sobald wie möglich Ansprüche geltend machen zu können. Schon allzuoft waren den Bergbewohnern andere Stämme zuvorgekommen.


  Wieder im Museum, breitete Fors seine Schätze auf dem Boden aus. Die Wahl war schwer, doch schließlich hatte er ein Bündel zusammengestellt, das sowohl den Wert seiner Entdeckung als auch seine Klugheit bei der Auswahl unter Beweis stellte. Alles übrige konnte er bis zu seiner Rückkehr irgendwo in den weiten Sälen des Museums verbergen.


  Er seufzte, als er das Zurückzulassende ordnete. Schade, es waren so viele schöne und wertvolle Dinge darunter! Die Trommel fiel ihm in die Hand, und gedankenverloren spielten seine Finger über das glatte Fell. Der eigenartige Klang dröhnte weit durch die Säle.


  Als er verebbte, glitt Lura herein, die Augen unheimlich glühend. Jede ihrer Bewegungen drückte Hast und Dringlichkeit aus. Er sollte mit ihr kommen, und zwar sofort. Fors ließ die Trommel fallen und griff nach dem Bogen. Lura stand schon an der Tür; ihr Schweif zuckte.


  Mit zwei Sätzen war sie die Treppe hinab. Fors folgte ihr, ohne Rücksicht auf sein krankes Bein. Die Stute stand ruhig im seichten Wasser des Sees. Lura lief weiter, durch Bäume und Dickicht tief in den Wald hinein. Fors blieb etwas zurück; er konnte sich nicht so schnell durch das grüne Gewirr hindurcharbeiten.


  Er war noch nicht weit gekommen, da hörte er es: einen schwachen, stöhnenden Laut, fast einen Seufzer. Er steigerte sich zu heiserem Krächzen, zu dumpfen Worten, die er nicht verstand. Aber sie kamen aus einem menschlichen Mund! Zu einem Tierwesen hätte Lura ihn, Fors, niemals geholt.


  Der Strom der fremden Worte erstarb in einem neuen Stöhnen, das vor ihm aus dem Boden zu kommen schien. Fors scheute zurück vor einer weiten, ebenen Fläche aus trockenem Gras und Blättern, die vor ihm auf dem Boden ausgebreitet lagen. Lura verharrte eng an den Boden gepreßt und streckte sondierend die Tatze aus, ohne auf die verdächtige Fläche hinauszutreten.


  Einer von den Kratern, die es überall gibt, dachte Fors zunächst. Dann sah er ein Loch in der Grasdecke, drüben am anderen Ende. Vorsichtig turnte er hinüber, haltsuchend an herausragenden Baumwurzeln und struppigem Buschwerk.


  Aus dem Loch stieg ekelerregender Gestank auf. Fors ließ sich auf die Knie nieder und spähte suchend in die dunkle Tiefe.


  Das Loch war eine hinterlistige Falle, kunstvoll konstruiert und geschickt getarnt durch die Grasdecke! Und sie hatte bereits ihre Opfer gefordert. Ein kleines Reh war wohl schon seit Tagen tot, doch der andere Körper, den Fors sich schwach bewegen sah, konnte erst seit kurzem hier liegen. Die aufgespießte Schulter blutete stark.


  Spitze Pfähle waren in den Boden gerammt, um die in die Falle Gegangenen hier unten festzuhalten und sie eines grausigen Todes sterben zu lassen. Und der Mann, der dort halb hing, halb lag, war diesem Tod nur um weniger als sechs Zoll entgangen.


  Er hatte versucht, loszukommen; Beweis dafür war die klaffende Wunde. Doch all seine Kraft hatte ihm nichts geholfen. Fors schätzte den Raum zwischen den Pfählen ab und sah sich dann nach einem kräftigen Baum um.


  Er holte sein Kletterseil und knüpfte eine Schlinge hinein. Der Mann in der Falle starrte mit glasigen Augen zu ihm auf. Ob er sah oder verstand, was sein Retter vorhatte, war nicht zu erkennen. Fors befestigte das Ende des Seils an einem seiner Pfeile und schoß es über den Ast, der der Falle am nächsten war.


  Schnell verknotete er es dann am Baum und ließ sich, das andere Ende in der Hand, vorsichtig in das Loch hinab. Ein Schwarm schwarzer Fliegen erhob sich; wütend schlug Fors sie beiseite und näherte sich dem halb Bewußtlosen. Der Gürtel, den der Fremde um die Hüften trug, schien haltbar genug. Fors knotete das Seil daran fest.


  Der Weg hinauf war schwieriger, da die Konstrukteure der Falle alles getan hatten, um ein Entkommen zu verhindern. Doch ein Erdrutsch an der einen Seite gewährte einigen Halt, und so kämpfte sich Fors wieder nach oben zurück. Es war klar, daß die Erbauer die Falle seit langem nicht mehr besucht hatten, trotzdem hieß Fors Lura Wache halten.


  Er löste das Seil von dem Baum und wickelte es sich um die Hände. Lura kam unaufgefordert herbei und nahm das herabhängende Ende zwischen die Zähne. Gemeinsam zogen sie mit aller Kraft und erhielten als Antwort einen wilden Schmerzensschrei. Doch Fors ließ nicht nach und zog weiter, langsam, Schritt für Schritt.


  Aus dem schwarzen Loch tauchten der schlaff hängende Kopf und die blutigen Schultern des Fremden auf. Fors machte das Seil fest und beeilte sich, den leblosen Körper auf festen Boden zu ziehen und ihn vom Seil zu befreien. Seine Hände waren naß von Blut. Hier, im hellen Sonnenlicht, erkannte er in dem Bewußtlosen den Jäger von der Insel. Doch sein mächtiger Körper war kraftlos und sein Gesicht unter der braunen Haut grünlich-fahl. Er mußte ihn zum Museum schaffen, aber wie? Tragen konnte er ihn nicht – nicht mit seinem verwundeten Bein ...


  Es knackte im Gebüsch. Fors stürzte zu seinem Bogen, den er abgelegt hatte. Doch es war Lura, und sie trieb die Stute vor sich her, die, als sie das Blut roch, wild die Augen rollte und ausbrechen wollte. Gemeinsam mit Lura brachte Fors sie zur Vernunft, und sie hielt still, als Fors ihr seinen Patienten quer über den Rücken legte.


  Im Museum angelangt, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Er legte den Fremden auf seine Decke. Der hatte die Augen jetzt wieder aufgeschlagen, und nun lag auch wieder Begreifen in seinem Blick. Der Mann war jung, kaum älter als Fors selber – trotz seines riesigen Körpers und der breiten, muskulösen Schultern. Geduldig wartend lag er da und sah zu, wie Fors ein Feuer entzündete und die Salbe herausholte.


  Der Pfahl hatte ein böses Loch in die Schulter gerissen, aber, wie Fors erleichtert feststellte, keinen Knochen verletzt. Falls keine Entzündung eintrat, würde sich der Mann bald erholen.


  Die Wundbehandlung mußte dem Fremden furchtbare Schmerzen bereitet haben, doch kein Laut war über seine Lippen gekommen. Mit der gesunden Hand deutete er auf eine Tasche an seinem Gürtel; Fors machte sie los. Mit bebenden Fingern suchte der Verletzte einen kleinen, weißen Beutel heraus und schob ihn seinem Retter in die Hand, während er mit dem Daumen auf den Wassertopf deutete, den Fors während seiner Samariterarbeit benutzt hatte. Der Beutel enthielt ein grobes, braunes Pulver. Fors holte frisches Wasser, schüttete ein wenig von dem Pulver hinein und setzte den Topf wieder aufs Feuer. Sein Patient nickte und lächelte schwach. Dann zeigte er auf sich und sagte: »Arskane ...«


  »Fors.« Und dann, auf Lura deutend: »Lura.«


  Arskane nickte und sagte etwas mit seiner tiefen, fast rollenden Stimme, die ähnlich klang wie die Trommel. Fors runzelte die Stirn; manche der Worte erinnerten an seine eigene Sprache. Doch der Akzent war anders – schleppender. Jetzt versuchte er sein Glück.


  »Ich bin Fors vom Puma-Klan aus den Rauchenden Bergen ...« Mit Gesten versuchte er, seine Worte zu übersetzen.


  Doch Arskane seufzte. Sein Gesicht war abgespannt, die Augen hatte er geschlossen. Fors stützte das Kinn in die Hand und starrte ins Feuer. Dies änderte seine Pläne. Er konnte den hilflosen Arskane nicht allein hier zurücklassen. Und der wiederum würde noch tagelang marschunfähig sein.


  Das kochende Wasser strömte einen würzigen Duft aus – neu für ihn, aber angenehm. Er schnupperte, als das Wasser sich langsam braun färbte; dann nahm er den Topf vom Feuer in der Annahme, daß es wohl so richtig sei. Arskane wandte den Kopf. Er lächelte, als er den Dampf aufsteigen sah und gab zu erkennen, daß er trinken wolle.


  Aha, das war also eine Medizin! Fors wartete, bis die Brühe kühler wurde, stützte den dunklen Kopf vorsichtig mit seinem Arm und hielt den Topf an die dürstenden Lippen. Das Gefäß war halb leer, als Arskane winkte, er habe genug. Mit einer Handbewegung forderte er Fors auf, auch etwas zu trinken, doch ein Schluck genügte dem Bergbewohner. Das Zeug schmeckte scheußlich!


  Den ganzen Nachmittag über arbeitete Fors angestrengt. Er jagte mit Lura, vergrößerte den Stapel Feuerholz und sammelte eine Unmenge Beeren. Als er sich schließlich erschöpft am Feuer ausstreckte, schmerzte sein Bein wieder so sehr, daß er sich kaum noch rühren konnte, aber sie hatten nun Proviant für mehrere Tage. Die Stute hatte eine Neigung zum Umherstreunen gezeigt, also schloß er sie für die Nacht in einen der großen Korridore ein.


  Nach dem Fieberschlaf am Nachmittag war Arskane jetzt wieder wach und sah zu, wie Fors ein paar Vögel aus seiner Jagdbeute zubereitete. Er aß, aber nicht viel. Fors machte sich Sorgen; die Pfähle konnten mit Gift präpariert gewesen sein, und er hatte nichts, um das zu bekämpfen. Er wärmte das bittere braune Wasser und sorgte dafür, daß Arskane es bis zum letzten Tropfen austrank. Wenn die Brühe gut tat, brauchte der große Mann dringend jeden Schluck.


  Als es dunkel wurde, schlummerte der Patient wieder ein, Fors jedoch wachte am Feuer. Die Falle beschäftigte ihn. Sicher, den Anzeichen nach war sie seit langem nicht mehr aufgesucht worden, doch man hatte viel Zeit und Mühe auf ihre Konstruktion verwandt, und diese Konstruktion war ebenso listig wie grausam. Nie hatte er von einem Präriebewohner gehört, der dieser Art Jagd frönte, und auch dem Bergbewohner war so etwas fremd. Selbst Arskane war nicht mit ihr vertraut, sonst wäre er nicht so leicht ihr Opfer geworden. Also mußte es hier andere Wesen geben, die ungestört die Stadt durchstreiften, und das taten nur – die Tierwesen!


  Fors' Mund war trocken; er rieb die Hände an den Knien. Langdon hatte unter ihren Wurfspießen sein Leben ausgehaucht; andere Sternmänner waren ihnen begegnet und nicht mehr heimgekehrt. Auch Jarls Arm zierte eine häßliche rote Narbe – ein Andenken an eine Auseinandersetzung mit einem ihrer Kundschafter. Sie waren schrecklich, unmenschliche Ungeheuer. Auch Fors war ein Mutant – sicher. Aber er war doch ein Mensch. Die da waren keine. Und wegen der Tierwesen wurden die Mutanten so gefürchtet. Zum erstenmal begann Fors diese Furcht zu verstehen. Der Haß gegen die Mutanten war zweckbedingt.


  Was nun, wenn die Falle von den Tierwesen geschaffen worden war? Dann lebten sie also hier. In den Ruinen gab es Tausende und aber Tausende von Schlupfwinkeln, in denen sie sich verstecken konnten. Und er hatte nur Luras Instinkt und Jagdgeschick und seine eigenen Augen und Ohren dagegenzusetzen. Er blickte hinaus in die Dunkelheit und schauderte. Augen und Ohren, Bogen und Schwert, Zähne und Krallen – vielleicht war das alles nicht genug!
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  Vier Tage lang lag Arskane in der kühlen Halle des Museums, während Fors jagte oder Erkundungsgänge durch den Wald unternahm. Abends am Feuer lernte dann einer des anderen Sprache, und sie erzählten sich ihre Lebensgeschichte.


  »Unsere Alten waren fliegende Menschen«, rollte Arskanes dunkle Stimme. »Nach der letzten Schlacht kamen sie herab vom Himmel und fanden ihre Heimat zerstört. Sie wendeten ihre Maschinen und flohen nach Süden, und als die Maschinen sie nicht länger tragen wollten, landeten sie in einem engen Wüstental. Später nahmen sie die Mädchen des Landes zu Frauen. So entstand mein Stamm.


  Das Leben am Rande der Wüste ist hart, doch meine Leute lernten, sie fruchtbar zu machen, und wir litten keine Not. Bis vor zweimal zwölf Monden. Da zitterte die Erde und bebte so, daß niemand mehr aufrecht stehen konnte. Von den Bergen kam das Feuer und verbreitete üblen Geruch. Als dann der tödliche Nebel sich auf unser Dorf legte, husteten sich viele Menschen zu Tode. Und am nächsten Morgen bebte die Erde abermals, und diesmal spien die Berge brennenden Fels aus, der herabfloß und unsere besten Felder bedeckte. So nahm also der Stamm, was er tragen konnte, und floh. Mit uns führten wir die Schafe und hochbeladene Ponykarren.


  Wir zogen nach Norden und entdeckten, daß die Erde an anderen Stellen ebenfalls aufgebrochen war und das Meer sich ins Land gefressen hatte. Dann mußten wir abermals fliehen – diesmal vor dem steigenden Wasser. Nirgends hatten wir mehr einen Platz, den wir unser eigen nennen konnten. Bis wir schließlich in dieses Land kamen, wo einstmals so viele der Alten gelebt haben. Mehrere junge Krieger, darunter ich, wurden ausgesandt, um eine Stelle zu suchen, wo wir wieder unser Korn bauen und ein neues Vogeldorf gründen konnten ...« Arskanes Hand deutete nach Süden. »Ich habe viel gesehen, und hätte schon längst wieder umkehren sollen, doch mein Herz wollte nicht ruhen; ich mußte mehr sehen. Heimlich beobachtete ich die Prärieleute, doch sie sind anders als wir. Sie leben in Häusern aus Fellen, die sie aufbauen und wieder abbrechen, wie es ihnen beliebt. Euch Bergbewohner kenne ich nicht.


  Die Totenstädte haben auch ihr Gutes. Man findet viel Wertvolles dort – wie du ja weißt. Aber man findet auch Schlimmes.« Er berührte seine Schulter. »Ich glaube nicht, daß meine Leute die Städte mögen. Sobald ich wieder kräftig genug bin, werde ich zu meinem Stamm zurückkehren und Bericht erstatten, und vielleicht lassen wir uns dann irgendwo nieder, an einem Fluß, wo der Boden fett und schwarz ist, wo unser Korn wachsen und unsere Schafe grasen können. Dann wird ein neues Vogeldorf entstehen, in einem schönen und fruchtbaren Land.« Er seufzte.


  »Du nanntest dich einen Krieger«, sagte Fors bedächtig. »Gegen wen führt ihr denn Krieg? Gibt es in eurer Wüste auch Tierwesen?«


  Arskane lächelte böse. »Zur Zeit der Großen Explosion gaben die Alten einen Zauber frei, den sie nicht mehr kontrollieren konnten. Unsere Weisen kennen das Geheimnis nicht; sie wissen nur von den Erzählungen unserer Väter, der fliegenden Menschen. Doch dieser Zauber wirkte auf seltsame und schreckliche Weise. In der Wüste lebten Wesen, geborene Feinde der Menschen, schuppige Kreaturen, entsetzlich anzusehen. Der Zauber hat sie listig und schnell gemacht, und so herrschte ewiger Krieg zwischen ihnen und uns. Doch es waren nur wenige, und vielleicht hat der geschmolzene Fels von den Bergen sie alle verschluckt, denn seitdem haben wir keines von ihnen mehr gesehen.«


  »Strahlung.« Fors spielte mit seinem Schwertgriff. »Strahlungsmutationen ... Aber manchmal bewirkte der Zauber auch Gutes. Luras Rasse ist so entstanden.«


  Der dunkle Südländer betrachtete die Katze, die träge in der Nähe lag. »Das war guter Zauber, nicht böser. Ich wünschte, wir hätten auch solche Freunde gehabt, die uns auf unseren Wanderungen beschützten. Wir mußten uns wehren gegen Mensch und Tier. Die Prärieleute haben sich uns nicht als Freunde gezeigt. Und eines Nachts in einer toten Stadt hat mich ein Rudel Ungeheuer überfallen. Hätte ich nicht auf ein paar Trümmer klettern und mein Messer gebrauchen können, hätten sie mir das Fleisch von den Knochen gerissen.«


  »Ich weiß.« Fors holte die Trommel heraus und drückte sie dem anderen in die Hand. Arskane stieß einen Freudenschrei aus.


  »Jetzt kann ich mit dem Meister der Kundschafter sprechen!« Seine Finger begannen einen komplizierten Rhythmus zu schlagen, doch Fors packte sein Handgelenk.


  »Nicht!« Er nahm die Hand des anderen von der Trommel. »Das könnte ungebetene Gäste herbeiziehen. Die Falle muß von den Tierwesen gebaut worden sein, und wenn sie sich noch hier in der Nähe herumtreiben, lockt dein Trommeln sie sicher hierher.«


  »Du hast recht.« Arskane legte die Trommel beiseite.


  »Wir werden diesen Ort der Schatten verlassen; erst dann werde ich mit meinem Stamm sprechen. Morgen können wir uns auf den Weg machen. Laß uns bei Tagesanbruch aufbrechen.«


  Fors knotete aus seiner Beute ein kleines Bündel zusammen und versteckte den Rest in einem der inneren Säle. Sein Bein war wieder ganz in Ordnung, und Arskane konnte die nächsten zwei, drei Tage die Stute reiten. Bedauernd betrachtete der Bergbewohner alles, was er zurücklassen mußte, aber er besaß ja die Karte, die er gezeichnet hatte, und das Tagebuch seiner Wanderung, beides mit einigen Farbstiften und Figurinen aus dem Museum sicher in der Sterntasche verpackt.


  Arskane wanderte, um seine Beine zu trainieren, wie er sagte, den ganzen Nachmittag in dem Gebäude umher. Als er wiederkam, trug er am Handgelenk ein breites Goldband und war bewaffnet mit einem massiven Knüppel, in dessen Ende ein Dorn eingebettet war. Seine Speere und den Bogen hatten sie zwar aus der Falle geholt, aber die Schäfte der Speere waren zerbrochen, und den Bogen würde er erst wieder spannen können, wenn seine Schulter verheilt war.


  Als sie am nächsten Morgen ihr letztes Frühstück in dem Museum einnahmen, war der Tag noch angenehm kühl. Arskane wollte nicht reiten, doch Fors redete ihm zu, bis er aufsaß. Und dann marschierten sie los, auf einem Weg, den Fors entdeckt und aufgezeichnet hatte und der sie in die Stadt bringen würde. Sie machten nicht halt, bis sie die hohen Türme sahen, die Fors am ersten Tag zum Ziel gehabt hatte. Wenn alles gut ging, konnten sie bis zum Abend die Ruinen hinter sich haben.


  Arskane legte die Hand über die Augen und betrachtete staunend die hoch aufragenden Häuser, zwischen denen sie einherzogen.


  »Berge – von Menschen gemacht ... Aber warum lebten die Alten so dicht beisammen? Hatten sie Angst vor ihrem eigenen Zauber? Nun, sie sind ja auch daran gestorben. Wir haben es besser als sie ...«


  »Glaubst du?« Fors stieß einen Stein beiseite. »Sie wußten so viel ... Wir dagegen tasten im Dunkeln nach winzigen Bruchstücken ...«


  »Aber sie haben ihr Wissen nicht richtig angewandt!« Arskane wies auf die Ruinen. »Ihr Geist hat diese Stadt geschaffen, und ihr Geist hat sie auch wieder zerstört. Sie bauten, um wieder einzureißen. Wir dagegen wollen bauen, um zu erhalten.«


  Als seine Worte verklangen, fuhr Fors herum. Er hatte ein leises Wispern vernommen, ein kaum vernehmbares Patschen. Und hatte er wirklich den ekelhaft aufgedunsenen Körper einer Ratte in das zerschmetterte Schaufenster huschen sehen? Da rührte sich etwas zwischen den Trümmern, gerade so, als folge ihnen etwas!


  Lura hatte die Ohren flach angelegt; ihre Augen waren kampfbereite, schmale Schlitze. Sie stand, die Vorderpfoten auf eine umgestürzte Säule gestellt, und starrte mit zitternder Schwanzspitze zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Arskane bemerkte ihre Unruhe.


  »Was ist ...?«


  Zuerst dachte Fors, der Schrei, der diese halbe Frage beantwortete, sei aus der Kehle eines Vogels gekommen. Doch dann warf die Stute den Kopf hoch und stieß einen zweiten, ebenso wilden Schrei aus. Arskane ließ sich von ihrem Rücken fallen, und im selben Augenblick stieg sie und schlug schwer zu Boden. Und dann sah Fors den Pfeil; er hatte ein klaffendes Loch in ihre Kehle gerissen.


  »Hinein!« Die Hand um seinen Arm geklammert, zog Arskane ihn in eine höhlenähnliche Öffnung in dem höchsten der Türme. Luras schriller Kriegsruf zerriß die Luft, doch Sekunden später jagte auch sie an ihnen vorbei in das dunkle Innere des Gebäudes.


  Oben an einer in die finsteren Tiefen führenden Rampe blieben sie stehen. Unterirdisch gab es weitere Stockwerke; man konnte ein bißchen davon sehen. Doch Arskane zeigte auf den Boden. In Staub und trockenem Lehm verlief ein regelrechter Pfad von Spuren – Abdrücke von überschmalen Füßen mit Krallen daran!


  Fauchend und knurrend wich Lura vor den Fußspuren zurück. Sie waren also dem Feind nicht entkommen, sondern direkt in seine Höhle gelaufen! Und es bedurfte nicht des Triumphgeschreis von draußen, dieses schrillen, unmenschlichen Ausbruchs, um diese Feststellung zu bestätigen.


  Doch die Spur führte hinab, also blieb ihnen immer noch der Weg nach oben! Lura und Arskane waren derselben Meinung wie Fors, denn schon stürmten beide hinein in den Korridor zur Linken, der parallel zur Straße verlief. Überall mündeten dicke Türen in den Flur, doch so kräftig sie sich auch dagegen stemmten, keine davon gab nach. Nur eine, ganz am anderen Ende, stand offen, und sie drängten sich an der Öffnung zusammen und starrten hinab in einen dunklen, abgrundtiefen Schacht. Doch Fors hatte noch etwas gesehen.


  »Halt mich am Gürtel!« befahl er Arskane. »Da links, da ist etwas ...«


  Von des Südländers Hand gesichert, schwang er sich über den Rand der Öffnung. Es stimmte: an der Wand lief eine Leiter mit Metallsprossen empor. Und als Fors den Kopf hob, sah er über sich ein mattes Viereck aus Licht. Das bedeutete, daß oben, ein oder zwei Stock höher, ebenfalls eine Tür offen war. Aber konnten Lura und Arskane klettern?


  Arskane spannte versuchsweise die Armmuskeln, als Fors ihm erklärte, was er vorhatte. »Wie weit geht es hinauf?« wollte er wissen.


  »Vielleicht zwei Stock ...«


  Während sie noch zögerten, kam Lura an den Rand des Schachtes heran, maß mit den Augen die Entfernung zur Leiter und war gesprungen, bevor Fors sie zurückhalten konnte. Sie hörten das Kratzen ihrer Krallen auf dem Metall, sofort jedoch übertönt von einem anderen Geräusch – dem Schlurfen vieler Füße. Die Bewohner der unteren Räumlichkeiten hatten sich zur Jagd aufgemacht. Arskane tastete nach seinem Morgenstern. Dann grinste er – ein bißchen schief.


  »Zwei Stock? Das werd' ich schon schaffen. Komm, Freund, versuchen wir's!«


  Er schätzte, genau wie die Katze, die Entfernung zur Leiter ab und schwang sich hinüber. Mit klopfendem Herzen wartete Fors, doch das Geräusch, vor dem er Angst hatte – das Geräusch eines fallenden Körpers – kam nicht. Er legte einen Pfeil in den Bogen und wartete.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Ein grauer Schatten tauchte am Ende des Korridors auf. Fors schoß und nagelte mit seinem Pfeil den grauen Schatten an die Wand. Der Schatten schrie und versuchte loszukommen, doch bevor das geschah, hatte Fors schon den Bogen geschultert und war auf der Leiter. Hastig kletterte er die dünnen Stahlsprossen empor. Keuchend zog er sich durch die obere Öffnung wieder auf festen Boden, wo Lura und Arskane ihn bereits ängstlich erwarteten.


  Wieder befanden sie sich in einem von Türen gesäumten Korridor, doch hier standen die meisten offen. Arskane verschwand durch die nächstbeste, während sich Fors, den Kopf in den Schacht gesteckt, bäuchlings auf den Boden legte und auf die Geräusche lauschte, die aus der Tiefe zu ihm empordrangen. Das Jammern des verwundeten Wesens war verstummt, doch das Schlurfen wurde immer lauter und vermischte sich mit Lauten, die möglicherweise so etwas wie eine Sprache waren. Bis jetzt hatten die Grauen noch nicht entdeckt, wohin ihre Beute geflohen war.


  Fors stand wieder auf und zerrte an der Tür, die einstmals den Schacht verschlossen hatte. Jetzt war sie aus den Schienen gesprungen. Mit leisem Knirschen gab sie ein wenig unter seinen Händen nach. Nun zog er mit aller Kraft und gewann wieder einen Fuß Raum.


  Doch das Knirschen hatte sie verraten. Ein Ruf erklang unten, und ein Pfeil kam durch den Schacht heraufgesaust. Ohne Schaden anzurichten, fiel er wieder zurück. Arskane erschien, ein Sammelsurium modriger Möbel vor sich herschiebend. Er half Fors bei der Tür. Gemeinsam kämpften sie gegen das widerwillige Metall; Schweiß rann ihnen in die Augen, tropfte vom Kinn.


  Die Geräusche im Schacht wurden lauter. Mehr Pfeile schossen ans Licht und fielen zurück. Arskane drehte sich um und zerrte seinen Möbelberg heran. Er versetzte ihm einen kräftigen Stoß, und der ganze Aufbau stürzte in den Schacht. Von unten antwortete wütendes Geschrei. Dann ein Aufschlag. Arskane rieb sich mit der staubigen Hand über das nasse Kinn. »Bei der gehörnten Eidechse, einer von denen ist erledigt!«


  Die Tür war jetzt zur Hälfte geschlossen. Plötzlich gab sie mit einem Ruck nach, so daß beide Männer fast stürzten. Fors schrie triumphierend auf, doch zu früh. Nur einen Fuß hatten sie gewonnen. Noch immer blieb ein Spalt, groß genug, um einen Körper durchzulassen.


  Arskane trat zurück und sah die Tür lange und nachdenklich an. Dann sammelte er alle Kraft, deren er noch fähig war, in einem mächtigen Schlag mit der flachen Hand. Wieder gab der Stahl nach und glitt wenige Zoll weiter. Doch unten hatte der Lärm wieder begonnen.


  Jetzt kam etwas aus der Dunkelheit und landete dicht neben Fors' Fuß. Es war eine Hand, knochendürr und bedeckt mit runzliger, grauer Haut. Fors hob den Fuß und trat mit seinem genagelten Bergstiefel zu. Ein gellender Schrei ertönte. Sie warfen sich in einem letzten, wütenden Versuch noch einmal gegen die Tür. Ihre Nägel brachen und kratzten über das Metall – aber es gab nach und schnappte in die Schiene der Seitenwand.


  Minutenlang lehnten sie keuchend, die zerschundenen, blutenden Hände von sich gestreckt, an der Korridorwand. Faustschläge dröhnten gegen die Tür, doch sie gab nicht nach.


  »Die bekommen sie nicht auf«, keuchte Arskane schließlich. »Von der Leiter aus können sie sie nicht aufbrechen. Wenn es keinen anderen Weg hier herauf gibt, sind wir für's erste in Sicherheit ...«


  Lura kam von einer Inspektion der leeren Räume zurück; dort drohte anscheinend keine Gefahr. Sie konnten Atem holen.


  Der Südländer trat, von Fors gefolgt, an eines der großen leeren Fenster, die den Blick auf die Straße unten freigaben. Dort lag die tote Stute, doch das Bündel, das sie getragen hatte, war fort ... Und irgend etwas war unnatürlich an der Art, wie sie da lag ...


  »Aha, Fleischfresser sind sie also ...«


  Fors schluckte verkrampft. Er hob die Augen und las in Arskanes Gesicht denselben Gedanken. Doch dessen Hand lag an seiner Waffe.


  »Ehe dieses Fleisch in ihrem Topf kocht, müssen sie sich schon gewaltig anstrengen! Sind das wirklich die Tierwesen, von denen du sprachst, Kamerad?«


  »Ich glaube. Und sie sollen sehr listig sein.«


  »Dann werden wir ebenso listig sein. Und jetzt wollen wir sehen, was über uns ist.«


  Fors sah den Tauben zu, die um die Ruinen segelten. »Wir haben keine Flügel.«


  »Nein, aber ich stamme von Menschen ab, die fliegen konnten.« In Arskanes Stimme lag leiser Humor. »Wir werden uns einen Weg nach draußen suchen, auf dem uns die Meute da unten nicht folgen kann.«


  Sie gingen endlose Korridore entlang. In allen Räumen fanden sie nur Möbelreste und Knochen. Im dritten Raum stießen sie auf weitere Schachttüren – alle verschlossen. Und dann, ganz hinten am Ende eines Seitenganges, stieß Arskane eine Tür auf und stand in einem Treppenhaus.


  Lura schlüpfte an ihnen vorbei und glitt lautlos die Treppe hinab. Sie hockten sich in den Schatten und warteten auf ihren Bericht.


  Arskanes Gesicht war fahl. Die anstrengende Kletterei auf der Leiter und der Kampf mit der Tür hatten ihre Spuren hinterlassen. Er stöhnte und lehnte sich mit der Schulter behutsam gegen die Wand. Fors beugte sich vor. Da es ganz ruhig war, konnte er sich auf Lura konzentrieren.


  Hier gab es kein Anzeichen dafür, daß die Tierwesen die Treppe benutzt hatten, und doch ... Lura war stehengeblieben! Fors schloß die Augen und stellte sich ganz auf die Katze ein. Sie war nicht in Gefahr, aber sie war ratlos. Der Weg war versperrt; sie konnte nicht weiter. Und als ihr brauner Kopf wieder an der Tür erschien, wußte Fors, daß dies der rettende Ausweg nicht war. Er sagte es Arskane.


  Der große Mann kam mühsam hoch. »Dann steigen wir also hinauf, aber langsam, Kamerad! Diese Treppen der Alten nehmen einem den Atem!«


  Fors legte sich Arskanes Arm um die Schultern und stützte ihn. »Ganz langsam, mein Freund. Wir haben den ganzen Tag vor uns ...«


  »Und die Nacht vielleicht auch. Und noch weitere Tage. Los, steigen wir, Kamerad.«


  Nach fünf Stockwerken sank Arskane, Fors mit sich ziehend, zu Boden, und der Bergbewohner war froh über die Pause.


  Lange saßen sie einfach da, atmeten tief und ruhten sich aus. Dann stellte Fors voll Schrecken fest, daß die Lichtstreifen auf dem Boden schwächer wurden. Er ging an ein Fenster und blickte hinaus. Weit hinten sah er das Wasser des Sees, und die Sonne stand tief im Westen. Es mußte Spätnachmittag sein.


  Arskane schüttelte sich, um wach zu werden.


  »Und nun erhebt sich«, bemerkte er, »die Frage des Essens. Außerdem haben wir uns vielleicht ein bißchen zu oft aus deiner Feldflasche erfrischt ...«


  Wasser! Das hatte Fors ganz vergessen. Und wo in diesem Labyrinth sollten sie Nahrung und Wasser finden? Doch Arskane war aufgestanden und trat durch die Tür, die vom Treppenhaus in den Gang hineinführte.


  Sie kamen in einen langen Raum, dessen Boden mit weichem Stoff bedeckt war. In endlosen Reihen standen Tische und Stühle. Auf den Tischplatten waren symmetrisch Metallstücke ausgelegt. Fors nahm eines davon in die Hand. Eine Gabel! Dann war dies also ein Eßplatz der Alten. Aber alles Eßbare war sicher längst verdorben.


  Jedoch, als er das sagte, schüttelte Arskane den Kopf. »Durchaus nicht, Kamerad. Eher möchte ich sagen, daß das Glück mit uns ist. Auf meiner Wanderung nach Norden habe ich schon einmal einen solchen Raum gefunden, und in den kleineren Räumen dahinter viele Behälter mit Lebensmitteln, die noch eßbar waren. In jener Nacht habe ich gespeist, wie sonst nur ein Häuptling speist, wenn die Herbsttänze beginnen ...«


  »Aber das Essen in den Städten der Alten bringt den Tod!« wiederholte Fors hartnäckig, blieb aber nicht zurück, als Arskane jetzt zielbewußt auf eine Tür im Hintergrund zuging.


  »Es gibt viele verschiedene Nahrungsmittel. Soviel weiß ich, daß der Behälter nicht verletzt sein darf, aber ich lebe doch, nicht wahr? Und ich habe von dem gegessen, was die Alten übriggelassen haben. Machen wir uns also auf die Suche.«


  Arskane, der in diesen Dingen bereits Erfahrung hatte, führte Fors in einen Raum, dessen Wände voller Regale standen. Auf den Brettern waren unzählige Glas- und Metallbehälter aufgereiht. Fors staunte, doch der Südländer machte bedächtig die Runde und inspizierte die Glasbehälter. Den rostigen Metalldosen schenkte er keine Beachtung. Schließlich kam er mit einem halben Dutzend Flaschen zurück und setzte sie auf einen Tisch in der Mitte des Eßraumes.


  »Achte gut auf den Verschluß, Kamerad! Wenn alles in Ordnung ist, schlage ihn herunter und iß!«


  Zehn Minuten darauf leckten sie sich genießerisch die klebrigen Finger, gesättigt von eingemachtem Obst, das seit Generationen hier lagerte. Der Saft stillte ihren Durst, und von draußen drangen Geräusche herüber, die zeigten, daß auch Lura ein Festmahl hielt. Also nisteten hier Vögel!


  Arskane öffnete einen weiteren Behälter mit seinem Messer. »Um unser Essen brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Und morgen werden wir einen Weg nach draußen suchen. Diesmal haben die Tierwesen ihren Meister gefunden!«


  Und Fors, satt und zufrieden, stimmte begeistert zu.
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  Sie schliefen unruhig in dieser Nacht und aßen und tranken beim Erwachen wieder von den Vorräten in der Speisekammer. Dann stiegen sie weiter nach oben, bis die Treppe in einer Plattform endete, die ehemals von großen Glasscheiben umschlossen gewesen sein mußte. Unter ihnen breitete sich die Stadt in ihrer versunkenen Größe aus. Fors erkannte die Route, die er gekommen war, und zeigte sie Arskane, und der wiederum erläuterte die seine.


  »Nach Süden sollten wir nun gehen – direkt nach Süden.« Fors lachte kurz auf. »Zuerst einmal müssen wir versuchen, hier herauszukommen«, wandte er ein. Doch Arskane hatte auch darauf eine Antwort.


  »Komm!« Er legte dem Bergbewohner die breite Hand auf die Schulter und drehte ihn hinüber zum Ostfenster. Tief unten lag das flache Dach eines angrenzenden Gebäudes.


  »Du hast doch das!« Arskane zupfte am Ende des Bergseils, das Fors noch um die Hüfte geschlungen trug. »Wir steigen hinunter zu den Fenstern direkt über jenem Dach und lassen uns daran hinab. Siehst du, nach Süden zu liegt eine ganze Straße von Dächern, die wir benutzen können. Die Tierwesen mögen schlau sein, aber diesen Fluchtweg bewachen sie möglicherweise nicht; er gehört nicht zu ihren Lieblingspfaden. Ich glaube, daß sie sich mehr unterirdisch fortbewegen ...«


  »Man sagt, daß sie nur in Höhlen hausen«, bestätigte Fors. »Und sie sollen das Tageslicht scheuen ...«


  »Nachtjäger, wie? Nun, dann ist der Tag die rechte Zeit für unsere Flucht.«


  Mit leichteren Herzen begaben sie sich wieder nach unten. In dem Stockwerk über dem angrenzenden Dach fanden sie in der Mitte des an jener Wand entlangführenden Flures ein Fenster, brachen die letzten, messerscharfen Glassplitter heraus und beugten sich über die Brüstung.


  »Wir brauchen das Seil gar nicht«, bemerkte Arskane.


  »Es ist nicht sehr tief.« Er packte den Fensterrahmen und spannte die Muskeln.


  Fors trat ans Nachbarfenster und legte einen Pfeil in den Bogen. Doch das Dach unten, die schwarzen Fensterhöhlen waren leer.


  Arskane stöhnte; seine Schulter tat weh. Aber dann war er draußen, stand noch ein wenig unsicher auf der Dachfläche. Gleich darauf hatte er hinter einer hohen Brüstung Deckung genommen.


  Lange warteten sie, ohne sich zu rühren. Dann schoß Lura wie ein brauner Pfeil durch die Öffnung und landete graziös auf allen vieren. Sie jagte über das Dach.


  So weit, so gut. Fors legte Köcher, Sterntasche und Bogen ab und schleuderte sie etwa dorthin, wo Arskane sein mußte. Dann stemmte er sich auf die Fensterbank und sprang. Noch während er in der Luft war, hörte er Arskanes Warnruf. Vor Schreck konnte er sich nicht auf die Landung vorbereiten und traf hart und schmerzhaft auf.


  Er drehte sich auf den Rücken. Ein Pfeil zitterte im Fensterrahmen, dort, wo seine Hand gelegen hatte. Mit Schwung rollte er sich hinüber in den Schutz der Brüstung und stieß heftig gegen Arskanes Knie.


  »Woher kam der Pfeil?«


  »Von dort!« Der Südländer wies auf eine Reihe Fenster in einem Gebäude auf der anderen Straßenseite.


  »Los, machen wir uns davon!«


  Auf dem Bauch robbte Fors quer über das Dach. Zurück konnten sie nicht mehr. Ein Versuch, zum Fenster hinauf zuklettern, mußte sie zu lebenden Schießscheiben machen. Doch nun war die Jagd eröffnet.


  Ein dünnes Pfeifen durchschnitt die Luft irgendwo hinter ihnen. Wahrscheinlich das Signal, das Fors am meisten fürchtete: das Zeichen, daß das Wild aus seinem Schlupfwinkel aufgestöbert und nun im Freien zu jagen war.


  Arskane hatte sich schon weiter vorgearbeitet. Und weil er genau zu wissen schien, was er wollte, akzeptierte Fors die Führerrolle des anderen. Sie gelangten an eine Ecke der Brüstung im südöstlichen Winkel des Daches. Lura war schon hinüber; leise rief sie von unten herauf.


  »Jetzt müssen wir auf unser Glück vertrauen, Kamerad. Wir springen gleichzeitig hinüber, dann wissen sie vielleicht nicht, welche von beiden Zielscheiben sie wählen sollen. Fertig?«


  »Fertig!«


  »Achtung – los!«


  Fors griff hinauf und packte die Oberkante der Brüstung genau im selben Moment wie Arskane. Gleichzeitig schwangen sie sich hinüber und rollten quer über das nächste Dach. Sie hockten sich hinter einen Mauerrest und lauschten. Die Pfeife gellte abermals. Arskane rieb sich den Staub von den Händen.


  »Hinter diesem Gebäude verläuft eine andere Straße, und weiter unten ist das Flußtal, das du durchquert hast ...«


  Fors nickte. Vor seinen Augen stand das Bild, das sich ihm vom Turm herab geboten hatte: das Flußtal machte eine Kurve und verlief von hier an weiter nach Osten.


  »Wir müssen weiter!« Arskane schüttelte sich. »Wenn wir ihnen zuviel Zeit geben, bereiten sie uns unten einen höchst unwillkommenen Empfang. Nun, da sie uns auf den Dächern wissen, ist es vielleicht besser, zur Straße hinabzusteigen.«


  »Sieh mal hier!« Fors hatte die Trümmer in der Nähe durchforscht. Eingebettet in das Dach lag schräg eine Tür. Freudig schlug Arskane mit der Faust dagegen.


  Eilig gruben sie sie frei. Dann zogen sie, und die Tür gab nach. Sie blickten in modrige Schwärze und machten eine Treppe aus. Sie stiegen hinab.


  Lange Gänge, und noch mehr Treppen! Hier und da blieben sie stehen, um zu lauschen. Doch Lura zeigte keinerlei Unruhe, und Fors hörte nichts außer herabfallendem Mörtel und knarrenden Dielen.


  »Augenblick!« Er hielt Arskane, der eben wieder eine Treppe hinabsteigen wollte, zurück. Seine Hand war gegen eine Tür in der Wand gestoßen. Er zog sie auf und trat hinaus auf eine Art Plattform über einer riesigen Halle.


  Arskane war überwältigt, und Fors umklammerte hart das Geländer, das die Plattform umgab.


  Sie blickten hinab auf einen Raum, der einst eine Garage für die schweren Lastwagen gewesen sein mußte, die die Alten zum Gütertransport benutzt hatten. Zehn, fünfzehn dieser Monstren standen da und warteten auf ihre Herren. Und einige davon waren mit diesen luftdicht versiegelten Motoren ausgestattet, einer der letzten Erfindungen der Alten. Sie wirkten unverändert durch die Zeit, noch immer einsatzbereit.


  Ein Wagen stand mit der Nase direkt vor einem breiten, geschlossenen Tor. Einem Tor, von dem Fors glaubte, es müsse auf die Straße führen. Ein kühner Gedanke begann sich in seinem Kopf zu formen. Er wandte sich an Arskane.


  »Ins Tal der Züge hinunter führt, eine Straße – eine Straße, die einen steilen Abhang bildet ...«


  »Das ist wahr ...«


  »Siehst du die Maschine da bei dem Tor? Wenn wir sie hinausschaffen könnten, würde sie diese Straße hinabrollen, und nichts könnte sie aufhalten!«


  Arskane leckte sich die Lippen. »Die Maschine ist vermutlich tot. Der Motor wird nicht laufen. Und schieben können wir sie nicht.«


  »Wir brauchen sie vielleicht gar nicht zu schieben. Und sei nicht so sicher, daß der Motor nicht arbeitet. Jarl, unser Stern-Hauptmann, hat einmal einen versiegelten Maschinenwagen eine Viertelmeile weit gefahren, ehe er wieder stillstand. Wenigstens versuchen sollten wir's. Auf die Art erreichen wir wenigstens in Sicherheit das Tal.«


  »Wie du sagst – wir können's versuchen!« Arskane sprang die Treppe hinunter und lief auf den Lastwagen zu.


  Die Tür zum Fahrersitz stand offen. Fors ließ sich auf dem sich auflösenden Polster vor dem Armaturenbrett nieder. Arskane schob sich neben ihn und beugte sich vor, um die Reihen von Skalen und Knöpfen zu mustern. Einen Knopf berührte er.


  »Das hier blockiert die Räder ...«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir haben einen Gelehrten in unserem Stamm. Er hat viele von diesen alten Maschinen auseinandergenommen, um ihr Geheimnis zu ergründen. Aber wir besitzen nicht den Treibstoff, den sie benötigen, und daher können wir nichts mit ihnen anfangen. Aber ich habe einiges über ihre Konstruktion von Uver gelernt.«


  Fors überließ ihm seinen Platz, doch nur zögernd. Er sah zu, wie Arskane vorsichtig die Instrumente ausprobierte. Dann trat der Südländer schließlich mit dem Fuß auf einen im Boden eingebetteten Knopf, und was sie nicht für möglich gehalten hatten, geschah! Die uralte Maschine erwachte zum Leben. Der versiegelte Motor war nicht tot!


  »Das Tor!« Arskanes Gesicht war weiß unter der braunen Haut; er umklammerte das Lenkrad, voll Furcht ob der ungeheuren Kraft, die unter ihm hämmerte und klopfte.


  Fors sprang aus der Kabine und schob den schweren Riegel zurück, der die Torflügel verband. Die Stahltüren schwangen auf und gaben den Blick auf eine Straße frei. Fors mußte sich beeilen; der Klang der sterbenden Maschine hinter ihm war furchtbar. Unter Knirschen und Krachen hauchte sie ihr letztes Restchen Leben aus.


  Fors schwang sich wieder neben Arskane, Lura zur Seite. Mit klopfendem Herzen hockten sie da, während Arskane das Lenkrad umklammerte. Doch nun setzte ein letzter Schub der versiegenden Kraft den riesigen Wagen in Bewegung. Die Räder begannen sich zu drehen, schleuderten die letzten Fetzen der Gummibereifung von sich. Die Maschine stotterte und erstarb, während sie aus der Garage rollten, doch die Bewegung hielt an, trug sie an den Abhang, und schneller und schneller rollten sie den steilen Hügel ins Tal hinab.


  Fors schloß zweimal die Augen, riß sie aber sogleich wieder auf. Seine Hände gruben sich tief in Luras Fell. Die Katze schrie; auch ihr behagte diese Fortbewegungsart nicht sehr.


  Doch weiter und weiter rollte der Wagen, bis sie auf ebenen Boden gelangten und über die rostigen Eisenbahnschienen holperten. Die Fahrt wurde langsamer, und schließlich blieb die Maschine stehen, die Nase tief in einen Kohlenhaufen gebohrt.


  Einen Augenblick blieben die drei reglos und erschöpft sitzen. Dann kletterten sie mühsam hinaus. Arskane lachte, doch seine Stimme war unnatürlich hoch, als er sagte: »Nun, wenn jemand uns gefolgt ist, sind wir ihm jetzt ein schönes Stück voraus. Wir müssen darauf bedacht sein, den Abstand noch mehr zu vergrößern.«


  Im Schutz der vielen Wracks auf den Gleisen wanderten sie südwärts, bis das Flußtal eine Biegung machte und von ihrer festgelegten Route abwich. Nun klommen sie den Abhang hinauf und marschierten weiter, durch die baumüberwachsenen Ruinen des Stadtrandes.


  Die Sonne stand hoch; glühend brannte sie auf Kopf und Schultern. Die Brise, die vom See her landeinwärts wehte, trug Fischgeruch herüber. Arskane schnupperte.


  »Regen«, erklärte er dann. »Etwas Besseres könnte uns nicht passieren. Er wird unsere Spuren verwischen.«


  Aber die Tierwesen würden doch die Verfolgung nicht über die Grenzen der Stadt hinaus fortsetzen – oder? Die Fährte, die der Jäger bei dem Reh hinterlassen hatte, bewies, daß sie sich jetzt doch weiter vorwagten. Und Fors' Vater war von einem ganzen Rudel getötet worden und nicht in einer Stadt, sondern am Rande des Waldgebietes. Man durfte sich nicht in Sicherheit wiegen, nur weil man nun aus den Ruinen heraus war.


  »Wenigstens haben wir nichts zu tragen«, bemerkte Arskane etwas später, als sie Rast machten und den dicklichen Saft tranken, mit dem Fors am Morgen die Feldflaschen gefüllt hatte.


  Traurig dachte Fors an die Stute und die Beute, die sie verloren hatten. Nicht viel war ihm geblieben, um seine Geschichte zu beweisen – nur die beiden Ringe an seiner Hand und die Dinge in seiner Sterntasche. Aber die Karte hatte er noch, und sein Reisetagebuch; diese beiden Dinge konnte er dem Rat vorlegen bei der großen Abrechnung mit dem Bergdorf, nach der er sich so sehnte.


  Arskane hatte sogar noch weniger als Fors. Als einzige Waffe war ihm der Morgenstern aus dem Museum geblieben; außer diesem besaß er nur noch sein Messer. In der Tasche trug er Feuerstein und Stahl, zwei Angelhaken und eine Leine.


  »Wenn ich nur die Trommel hätte«, klagte er. »Dann könnten wir uns mit meinen Leuten in Verbindung setzen. Ohne Signale wird es schwer sein, sie zu finden.«


  »Komm doch mit mir – ins Bergdorf!« sagte Fors impulsiv.


  »Kamerad, als du mir deine Geschichte erzähltest, hast du da nicht gesagt, daß du entflohen bist? Meinst du, der Empfang, den man dir bereitet, wird herzlicher, wenn du einen Fremden mitbringst? Noch lebt der Haß in unserer Welt. Laß mich dir von meinem Volk erzählen. Die fliegenden Männer, die meinen Stamm gründeten, waren mit dunkler Haut geboren und hatten darum in ihrem Leben von hellhäutigen Menschen viel erdulden müssen. Wir sind ein friedliebendes Volk, aber wir mußten viele Kränkungen hinnehmen, und die Bitterkeit, die sie hervorriefen, steckt noch in uns.


  Als wir nach Norden zogen, wollten wir Freundschaft schließen mit den Prärieleuten. Dreimal haben wir Boten zu ihnen geschickt. Und jedesmal wurden wir mit Pfeilschüssen begrüßt. Und so haben wir nun unsere Herzen hart gemacht und stehen für uns selber ein, wenn es sein muß. Kannst du mir garantieren, daß die Bergbewohner uns ihre Freundeshand bieten, wenn wir sie aufsuchen?«


  Fors stieg das Blut in die Wangen. Er fürchtete, die Antwort auf diese Frage zu kennen. Fremde waren Feinde – das war die uralte Regel. Aber warum mußte das so sein? Dieses Land war groß und reich, und Menschen gab es wenige. Es war genug für alle da. Und in den alten Zeiten hatten die Menschen Schiffe gebaut, die Meere befahren und noch mehr große Länder entdeckt.


  Er sprach seine Gedanken aus, und Arskane stimmte ihm aus ganzem Herzen zu.


  »Du denkst gute Gedanken, Kamerad. Warum sollte Mißtrauen herrschen zwischen uns, nur weil unsere Haut von verschiedener Farbe ist, und wir verschiedene Sprachen sprechen? Mein Volk lebt vom Ackerbau; wir pflanzen und säen, züchten Schafe, die uns die Wolle liefern, aus denen wir unsere Mäntel und Decken weben. Aus Ton stellen wir Töpfe und Krüge her und brennen sie steinhart. Wir regen unsere Hände und haben Freude daran. Die Präriebewohner dagegen sind Jäger; sie zähmen wilde Pferde und züchten ihr Vieh. Sie ziehen umher und sehen ferne Stätten. Und dein Volk?«


  Fors kniff die Augen vor der Sonne zusammen. »Mein Volk? Wir sind nur ein kleiner Stamm aus wenigen Klans, und im Winter müssen wir oft darben, denn die Berge sind ein karges Land. Doch vor allem lieben wir das Wissen; wir plündern die Ruinen und versuchen die Dinge zu verstehen und wieder zu erlernen, durch die die Alten groß geworden sind. Unsere Medizinmänner bekämpfen die Krankheiten des Körpers, unsere Lehrer und Sternmänner die Unwissenheit des Geistes ...«


  »Und doch haben dich diese Menschen, die die Unwissenheit bekämpfen, vertrieben, weil du anders bist als sie ...«


  Zum zweitenmal brannten Fors' Wangen. »Ich bin ein Mutant. Und die Erbanlagen der Mutanten sind gefährlich. Die ... die Tierwesen sind auch Mutanten ...« Er konnte nicht weitersprechen, seine Kehle zog sich zusammen.


  »Lura ist auch ein Mutant ...«


  Fors' Augen wurden groß. Diese ruhigen Worte des anderen waren mehr als nur eine Feststellung von Tatsachen. Seine Spannung wich. Eine große Wärme erfüllte ihn, eine Wärme, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  Arskane stützte das Kinn in die Hand und starrte in das Dickicht. »Mir scheint«, begann er nachdenklich, »wir sind wie Teile eines Körpers. Meine Leute sind die fleißigen Hände, die Dinge schaffen, die das Leben leichter und schöner machen. Die Prärieleute sind die rastlosen, eiligen Füße, die es auf neue Pfade und zu fremden Dingen zieht, die weit hinter dem Horizont liegen. Und dein Klan ist der Kopf, der denkt, Wissen sammelt und Hände und Füße lenkt. Zusammen ...«


  »Zusammen«, fiel Fors ein, »würden wir eine Nation bilden, wie sie dieses Land seit den Tagen der Alten nicht mehr gesehen hat!«


  »Nein, keine Nation, wie die Alten sie kannten!« Arskanes Stimme war scharf. »Sie waren nicht ein Körper, denn sie kannten den Krieg. Und aus dem Krieg entstand, was heute ist. Wenn der Körper wieder zusammenwächst, dann nur, weil jeder Teil weiß, was er wert ist und stolz darauf ist, und trotzdem den Wert der beiden anderen kennt und sie achtet. Hautfarbe, Augenfarbe und Stammesbräuche dürfen für Fremde, wenn sie sich treffen, nicht mehr bedeuten als der Staub, den sie sich von den Händen waschen, ehe sie sich zur Mahlzeit setzen. Wir müssen uns frei von diesem Staub gegenübertreten, sonst laufen wir Gefahr, daß er uns blind macht. Und dann wird das, was die Alten begonnen haben, ewig leben und ewig die Erde vergiften.«


  »Bruder« – zum erstenmal gebrauchte Arskane diese Anrede – »meine Leute glauben, daß unser Leben von einer verborgenen Kraft gelenkt wird. Mir scheint, wir beide wurden an diesen Ort geführt, damit wir zusammentreffen, und vielleicht entsteht aus unserem Treffen etwas, das stärker und mächtiger ist als alles, was wir kennen. Doch wir haben uns hier schon zu lange aufgehalten; der Tod kann uns dicht auf den Fersen sein. Wir dürfen nicht zulassen, daß man uns von unserem vorgezeichneten Pfad abbringt.«


  Etwas in der Stimme des großen Mannes berührte Fors tief. Nie hatte er einen Freund besessen; sein Mutantenblut hatte ihn von den anderen Jungen des Bergdorfes abgesondert. Und das Verhältnis zu seinem Vater war eher das eines Schülers zu seinem Lehrer gewesen. Jetzt aber wußte er, daß er niemals dulden würde, daß der dunkelhäutige Krieger wieder aus seinem Leben verschwand. Wo Arskane war, da wollte auch er sein.


  Als die Sonne fast senkrecht stand, befanden sie sich in einem Dschungel von Bäumen, wo sie größte Vorsicht walten lassen mußten, um nicht in klaffende Kellerlöcher oder über modrige Balken zu fallen. Doch Lura fand die Fährte einer wilden Kuh, und kaum war eine Stunde vergangen, da brieten sie schon frisches Fleisch an ihrem Feuer. Mit einem in die rohe Haut verpackten Vorrat für zwei weitere Mahlzeiten zogen sie weiter. Fors' Kompaß wies ihnen den Weg.


  Und dann standen sie plötzlich am Rande des Platzes der fliegenden Männer. So plötzlich, daß sie fast in den Schutz der Bäume zurückflohen, als sie sahen, was dort lag.


  Beide hatten schon Bilder von diesen Maschinen gesehen, doch hier standen sie in Lebensgröße, Reihe um Reihe.


  »Flugzeuge!« Arskanes Augen blitzten. »Die Himmelsmaschinen der Väter meines Vaters! Eines hatten wir bei uns aufbewahrt, aber hier ist ein ganzes Feld voll!«


  »Diese da wurden zerstört, ehe sie in den Himmel steigen konnten«, erklärte Fors. Eine seltsame Erregung ergriff von ihm Besitz. Die Maschinen, die sich auf der Erde bewegten, hatten ihn nie so fasziniert. Ohne zu wissen, was er tat, trat Fors auf das offene Flugfeld hinaus und strich mit der Hand traurig am Körper der nächststehenden Maschine entlang.


  »Diese Maschinen waren es, mit denen die Alten den Tod über die Erde gebracht haben ...«, begann Arskane.


  »Aber in den Wolken zu fliegen ...« Fors weigerte sich, Arskanes düsterer Stimmung nachzugeben. »Hoch über der Erde ... Sie müssen göttergleich gewesen sein, die Alten!«


  »Eher teufelsgleich! Sieh doch!« Arskane nahm ihn am Arm und führte ihn zwischen den Reihen der Flugzeuge zum Rand des Flugfeldes und zeigte ihm die zahllosen tiefen, häßlichen Krater, die aus dem Zentrum des Flughafens einen Trümmerhaufen gemacht hatten. »Der Tod kam aus der Luft, und bereitwillig warfen die Männer den Tod auf ihre Mitmenschen hinab. Vergessen wir das nicht, Bruder!«


  Sie schlugen einen Bogen um die Trümmer und folgten den Reihen der unzerstörten Flugzeuge zu einem Gebäude. Hier lagen viele Knochen herum. Viele Männer hatte der Tod ereilt, während sie versuchten, die Maschinen in die Luft zu bringen – zu spät.


  Als sie das Gebäude erreicht hatten, wandten sie sich um und blickten über das Feld der Zerstörung und über die Reihen der unberührten, wartenden Bomber hinweg. Der Himmel, in den sie sich nie wieder erheben würden, war blau, gesprenkelt mit kleinen, weißen Wolken. Im Westen sammelten sich dunklere Wolken. Ein Gewitter zog auf.


  »Das hier« – Arskanes Geste umfaßte das Flugfeld – »darf nie wieder geschehen. Nie dürfen unsere Söhne sich wieder gegeneinander stellen. Stimmst du mir zu, Bruder?«


  Fors' Blick senkte sich tief in die dunklen, brennenden Augen. »Ich stimme dir zu. Und was ich tun kann, soll geschehen. Aber – wo einst die Menschen flogen, sollen sie wiederum fliegen. Das müssen wir ebenfalls schwören!«
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  Fors stand über den Tisch gebeugt, auf die Ellbogen gestützt; kaum wagte er zu atmen, damit die kostbaren, auf Stoff gezogenen Quadrate nicht zu pudrigem Staub zerfielen. Karten – ein solcher Reichtum an Karten, wie er sich nie hätte träumen lassen! Er legte die Fingerspitze auf den blauen Fleck, der den großen See darstellte und zog eine Linie quer über das Land bis zum ... A-T-L-A-N-T-I-S-C-H-E-N Ozean. Donnerwetter, das war das sagenhafte Meer! Ungeduldig hob er den Kopf, als Arskane hereinkam.


  »Arskane – hier sind wir! Genau hier!«


  »Und hier werden wir bleiben müssen, wenn wir uns nicht beeilen ...«


  Fors richtete sich auf. »Wieso ...?«


  »Ich komme gerade von dem Turm am Ende dieses Gebäudes. Weit hinten am Rand des Flugfeldes bewegt sich etwas, und zwar sehr zielsicher. Ich glaube, unsere Freunde aus der Stadt haben uns aufgestöbert. Und ich habe keine Lust, mich hier festnageln zu lassen!«


  Fors ließ die Karten nur widerwillig zurück. Wie hätte sich Jarl darüber gefreut! Aber der Versuch, sie mitzunehmen, würde sie nur zerstören. Sie mußten bleiben, wo sie waren. Er nahm seinen Köcher und zählte die ihm verbliebenen Pfeile. Nur noch zehn. Und wenn die verschossen waren, hatte er nur noch das Kurzschwert und sein Jagdmesser ...


  Arskane mußte seine Gedanken gelesen haben, denn er nickte. »Komm.« Er führte ihn zu der steilen Treppe, die in Spiralen hinaufführte in einen Raum, der einstmals vollständig von Glas umschlossen gewesen sein mußte. »Da drüben! Was hältst du davon?«


  Der Südländer deutete nach Südosten. Fors sah eine seltsame Narbe in der Vegetation dort, ein keilförmiges Stück Land, wo nicht eine Pflanze wuchs. Der Boden glänzte im Sonnenlicht seltsam metallisch.


  »Wüste ...?« fragte er zögernd.


  »Nein. Du weißt doch, ich bin ein Sohn der Wüste, und das da ist kein natürliches Ödland. So etwas habe ich noch niemals gesehen!«


  »Pst!« Fors' Kopf fuhr herum. Er meinte, Metall auf Metall klingen gehört zu haben. Seine Augen wanderten die Reihen der stummen Maschinen entlang. Und da, in der Mitte der zweiten Reihe, hatte er eine Bewegung gesehen!


  Er schirmte die Augen vor der Sonne ab und trat dicht an das nicht mehr vorhandene Fenster. Im Schatten der riesigen Flugzeugflügel hockte ein grau-schwarzer Fleck. Und er schnüffelte am Boden herum!


  Sein Flüstern war kaum lauter als Arskanes Atem. »Nur einer ...«


  »Nein. Sieh da hinten am Waldrand ... Rechts ...«


  Ja, der Südländer hatte recht. Fors' Hand fuhr an den Schwertgriff.


  »Wir müssen fort!«


  Arskane eilte schon über die Treppe. Bei einem letzten Blick hinaus sah Fors noch, wie das graue Ding aus dem Schatten des Flugzeugs hervorhuschte. Und zwei andere lösten sich aus dem Schutz der Bäume am Rande der Rollbahn und versteckten sich zwischen den Maschinen. Das Rudel kam näher.


  »Wir müssen im Freien bleiben«, warnte Arskane. »Wenn wir unseren Vorsprung wahren und uns nicht in eine Ecke drängen lassen, haben wir eine gute Chance.«


  Sie fanden eine Tür, durch die sie auf einen anderen Teil des Flugfeldes hinausgelangten. Hier herrschte Chaos. Granatlöcher durchzogen wie Pockennarben die Startbahnen; Maschinen und Abwehrkanonen waren ebenfalls zerstört. Die beiden Männer bogen um den zum Himmel weisenden Lauf eines Flakgeschützes. Und dann war die Luft erfüllt von einem gräßlichen Kreischen, begleitet von Luras wütendem Fauchen. Ineinander verkrallt rollten Katze und Beute ihnen vor die Füße.


  Arskane schwang seinen Morgenstern. Er schlug zu. Dürre, knochengraue Arme fielen schlaff herab, und Lura hielt eine Leiche in den Pranken. Ein Geschoß aus den Trümmern streifte Fors am Kopf; er fuhr zurück und prallte gegen das Geschützrohr, gleichzeitig über das tote Wesen stolpernd, das einen ekligen Geruch ausströmte. Dann zog ihn Arskane auf die Füße und unter die himmelwärts gerichtete Nase eines Flugzeugs.


  Noch immer den dröhnenden Kopf schüttelnd, folgte Fors seinem Freund. Von Deckung zu Deckung eilten sie weiter.


  »Sie machen Treibjagd auf uns ...«, keuchte Arskane.


  Fors versuchte, sich aus dem verkrampften Griff des anderen zu befreien. »Lura ... voraus ...« Trotz der Kopfschmerzen hatte er die Botschaft der Katze empfangen. »Der Weg ist frei ...«


  Arskane zögerte, die Deckung zu verlassen, doch Fors riß sich los und schlüpfte durch eine Lücke in der aufgewühlten Erde. Schließlich kamen sie an die seltsame Narbe im Boden, die sie vom Turm aus gesehen hatten. Und da hockte auch Lura, eng an den Boden gepreßt.


  »Da in den Graben hinein, rasch!« Arskane verschwand.


  Der eigenartige Boden knirschte unter Fors' Stiefeln. Dies war der einzige Weg in die Freiheit, der ihnen noch blieb. Grollend strich Lura an ihm vorbei.


  Hier gab es noch nicht einmal Moos, und das Gestein besaß einen glasigen Glanz. Fors wagte nicht, irgend etwas mit den bloßen Händen zu berühren. Von den Verfolgern war nichts mehr zu hören. Fast zu ruhig war es hier. Und plötzlich fiel ihm auf, daß seine Ohren das Summen der Insekten vermißten, das ihn in der normal bewachsenen Welt stets begleitet hatte.


  Dieses Land war ihm unheimlich, fremd, ohne das gewohnte Grün und Braun, ohne die vertrauten Geräusche. Arskane war stehengeblieben, und als Fors ihn einholte, stellte er die Frage, die ihm schon lange auf der Zunge lag. »Was ist das hier?«


  Doch der Südländer antwortete ebenfalls mit einer Frage. »Was weißt du über die Explosions-Gebiete?«


  »Explosionsgebiete?« Fors überlegte. Explosionsgebiete, das waren Landstriche, wo Atombomben gefallen waren und sich in die Erde gefressen hatten, wo der Tod so tief in den Boden gedrungen war, daß Generationen vergehen mußten, ehe der Mensch dieses Gebiet wieder betreten konnte.


  Er wollte etwas sagen, blieb aber stumm. Nein, er brauchte nicht noch einmal zu fragen. Er wußte es. Und dieses Wissen war furchtbarer als die Schmerzen, die ein Wurfspieß der Tierwesen verursachte. Kein Wunder, daß die Verfolger zurückgeblieben waren. Selbst die mutierten Tierwesen mußten vor einem solchen Unternehmen zurückschrecken!


  »Wir müssen zurück«, flüsterte er, und wußte doch, daß das unmöglich war.


  »In den sicheren Tod? Nein, Bruder. Außerdem ist es bereits zu spät. Wenn die alten Erzählungen stimmen, sind wir schon jetzt todgeweiht. Wenn wir aber weitergehen, ist es möglich, daß wir durchkommen ...«


  Fors unterdrückte sein Entsetzen. Er erinnerte sich an eine alte Theorie, die im Bergdorf diskutiert worden war. »Sag, Arskane, ist in den ersten Jahren nach der Explosion in eurem Stamm die Strahlungskrankheit aufgetreten?«


  Der große Mann zog die dichten Brauen zusammen. »Ja. Ein Jahr war ein richtiges Todesjahr. Innerhalb von drei Monaten starb der ganze Klan, bis auf zehn, und die blieben kränklich und schwach. Erst eine Generation später waren wir wieder stark.«


  »Genauso war es bei uns im Bergdorf. Die Männer meines Klans, die die alten Bücher studiert haben, sagen, daß wir wegen dieser Krankheit anders sind als die Alten, von denen wir stammen. Und weil wir anders sind, können wir vielleicht, ohne Schaden zu nehmen, uns dort bewegen, wo die Alten der Tod geholt hätte.«


  »Aber das ist doch noch nicht bewiesen!«


  Fors zuckte die Achseln. »Wir werden es beweisen. Wir werden sehen, ob es stimmt. Ich weiß, daß ich ein Mutant bin.«


  »Und ich bin wie die anderen meines Stammes. Doch das bedeutet nicht, daß sie so sind wie die Alten. Nun, ändern können wir nichts mehr, und hinter uns wartet der sichere Tod. Jetzt aber ... Dort kommt ein Gewitter. Wir sollten irgendwo unterkriechen.«


  Es war schwierig, sich auf dem schlüpfrigen Boden fortzubewegen; bei Regen mußte es noch schlimmer werden. Sie gingen am Rande der kleinen Täler entlang und hielten Ausschau nach einer Höhle oder einem Überhang, wo sie wenigstens etwas Schutz finden konnten.


  Die dunklen Wolken hatten sich zu einer grauen Wand zusammengeschoben.


  Ein gezackter, blutigroter Blitz schoß über den Himmel, und beide schützten ihre Augen, als er nicht weit von ihnen einschlug. Der darauffolgende Donnerschlag zerriß ihnen fast die Trommelfelle. Dann kam der Regen herabgestürzt. Die drei hockten im Schutze einer Talwand eng beieinander und zogen die Köpfe ein, als der Blitz abermals einschlug. Das Wasser schoß in reißendem Strom durch den Graben und wusch die Erde von dem glasigen Felsgestein. Fors machte seine Feldflasche los, nahm auch die von Arskane und setzte dann beide Behälter hinaus in den Regen. Das Wasser, das an ihnen vorbeirauschte, war verseucht. Der Regen aber, der noch nicht den Boden berührt hatte, mochte trinkbar sein.


  Lura, die wohl die Nässe am unangenehmsten von allen empfand, war ungewöhnlich still. Seit sie in das Explosionsgebiet eingedrungen waren, hatte sie nicht mehr Laut gegeben. Fors versuchte, ihre Gedanken zu erfassen, doch er tastete ins Leere. Luras feuchtes Fell preßte sich zwar gegen seine Beine, doch sie selber war weit, weit fort.


  Und dann merkte er, daß sie lauschte, so konzentriert, daß ihr ganzer Körper zu einem Horchinstrument wurde. Warum nur?


  Er legte den Kopf auf die um die Knie verschränkten Arme. Angestrengt versuchte er, alle Geräusche ringsum auszuschließen: das Rauschen des Regens, Arskanes Atem, das Gurgeln des Wassers zu ihren Füßen. Gedonnert hatte es nicht mehr. Er hörte nur noch das Klopfen des eigenen Blutes in seinen Ohren, das Geräusch seines eigenen Atems, und er versuchte, auch diese Geräusche zu ignorieren. Das war ein Trick, den er schon oft angewandt hatte, aber nie mit solcher Kraft. Er mußte hören!


  Er vernahm ein schwaches Klatschen. Aber es war nur unterspülte Erde, die ins Wasser stürzte. Er lauschte tiefer hinein in das Dunkel. Und dann, als ihn allmählich Schwindel packte, hörte er es: ein Geräusch, das weder Wind noch Regen verursachten. Lura richtete sich auf. Sie wandte den Kopf und sah ihm in die Augen, als er aufblickte.


  »Was ...?« fragte Arskane unruhig und sah von einem zum anderen.


  Fors mußte lachen, so verwirrt war der Blick der dunklen Augen.


  Das Schwindelgefühl verebbte. Seine Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Er stand auf, legte Bogen und Köcher ab und behielt nur den Gürtel mit Schwert und Messer. Arskane hob protestierend die Hand, doch Fors beachtete ihn nicht.


  »Da hinten ist etwas. Ich muß wissen, was es ist. Warte du hier ...«


  Doch Arskane wollte sich ebenfalls erheben. Fors sah, wie das Gesicht des Freundes sich vor Schmerzen verzog, als er sich zufällig auf den kranken Arm stützte, und schüttelte den Kopf.


  »Hör zu, Arskane, ich bin ein Mutant. Du hast nie gefragt, was mich von anderen unterscheidet, aber jetzt sage ich es dir. Ich kann im Dunkeln sehen; für mich ist die Nacht kaum anders als die Dämmerung. Und hören kann ich fast ebenso gut wie Lura. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo uns diese Eigenschaften helfen werden. Lura!« Wieder sah er der Katze tief in die blauen Augen. »Du bleibst hier – bei unserem Bruder. Du wirst ihn beschützen, als sei ich es selber!«


  Sie trat unruhig auf den Vorderpfoten hin und her; sie weigerte sich, seinem Befehl zu gehorchen. Doch er gab nicht nach. Er mußte sich gegen sie durchsetzen!


  Lura hob jetzt den Kopf. Erleichtert streichelte Fors ihr nasses Fell. Er war glücklich darüber, daß sie seinen Wunsch akzeptierte. Liebevoll kraulte er sie hinter den Ohren.


  »Ihr beide bleibt hier«, sagte er dann. »Ich komme zurück, so schnell es geht. Aber ich muß wissen, was dort hinten vorgeht.«


  Und dann war er fort.


  Fors folgte unbeirrt der Route, die sie gekommen waren. Der Regen ließ nach und hatte ganz aufgehört, als er auf einen Felshügel kam und wieder hinabblickte auf den alten Flughafen. Er erkannte das bombardierte Feld und die Gebäude, wo sie die Karten gefunden hatten. Doch das, was sich direkt unter ihm abspielte, interessierte ihn weit mehr.


  Man schien eine Ratsversammlung abzuhalten. Die Figuren, die da unten geduckt im Kreis hockten, erinnerten Fors irgendwie an die Versammlungen der Ältesten im Bergdorf. Die Tierwesen saßen still; ihre Körper waren eigentlich nur graue Flecken. Ein Wesen stand in der Mitte des Kreises und hielt anscheinend eine Rede, obgleich die Laute, die es ausstieß, an keine Sprache erinnerten.


  Was der Anführer vorbrachte, war nicht zu ermitteln, wichtig jedoch war, zu erfahren, was nun beschlossen wurde. Die Tierwesen waren mit den Jahren immer kühner geworden. Zuerst hatten sie sich nicht aus den Städten herausgewagt, doch jetzt verfolgten sie ihre Beute bereits bis an den Rand der Städte, ja, vielleicht schickten sie ihre Kundschafter sogar ins offene Land. Sie entwickelten sich zu einer Gefahr für die Menschheit.


  Der Anführer brach seine Rede unvermittelt ab. Jetzt drehte er sich um und wies hinüber zum Ödland, wo Fors kauerte, fast als hätte er den stummen Beobachter gesehen. Ein oder zwei der Wesen standen auf und watschelten zu der Stelle hin, wo das Explosionsgebiet begann, senkten die Nasen auf den Boden und schnupperten. Doch lange brauchten sie nicht, um einen Entschluß zu fassen. Bald nahmen sie ihre Spieße und formierten sich zu einer langen Reihe.


  Fors blieb nur so lange, bis er sicher war, daß sie tatsächlich losmarschierten. Dann floh er zurück zu Lura und Arskane. Den Tierwesen schien jedoch ihr Vorhaben nicht übermäßig zu behagen, und ihr Tempo war langsam. Sie bewegten sich so, als erwarteten sie, in einen Hinterhalt zu geraten. Es bestand Hoffnung, daß die Flüchtigen ihren Vorsprung hielten.


  Fors fand Arskane ungeduldig. Lura lag auf einer Felsnase, die Augen im Dunkeln glühend. Fors erzählte.


  »Ich habe nachgedacht«, unterbrach Arskanes dunkle Stimme seinen Bericht. »Solche Gebiete, wo Bomben gefallen sind, müssen im Zentrum gefährlicher sein, als am Rand. Wenn wir jetzt das Gebiet durchqueren, ereilt uns vielleicht doch noch der Tod, von dem die alten Geschichten erzählen. Wenn wir aber dem Rand folgen ...«


  »Das ist eine Frage der Zeit. Ich sage doch, die Verfolger sind uns auf den Fersen!«


  »Ja, und sie folgen der Witterung. Dagegen gibt es ein gutes Mittel.«


  Arskanes mokassinbeschuhte Füße platschten bereits durch eine Pfütze. Fors verstand. Der kleine Bach war nun vielleicht ihre Rettung. Doch da es aufgehört hatte zu regnen, sank auch der Wasserspiegel rasch, fast als sauge der felsige Boden die Feuchtigkeit auf wie ein Schwamm.


  Fors ging voraus; seine Nachtaugen fanden einen sicheren Weg. Arskanes Atem ging in schweren, hastigen Zügen. Fors wußte, was den anderen quälte; ihn schmerzten auch die Muskeln seiner Beine. Aber sie mußten Boden gewinnen, während die Verfolger, noch immer mißtrauisch dem Explosionsgebiet gegenüber, nur langsam vorwärtskamen.


  Doch dann, nachdem sie schon lange marschiert waren, brach Arskane zusammen, und obgleich Fors ihm eine Ruhepause gönnte, kam er nicht wieder auf die Füße. Der Kopf sank ihm auf die Brust, den Mund hatte er vor Schmerzen verzogen.


  Fors preßte die Handflächen auf die brennenden Augen. Er versuchte sich zu erinnern. War es erst gestern gewesen, daß sie in dem Turm in der Stadt geschlafen hatten? Es schien Ewigkeiten her zu sein. In diesem Tempo konnte es nicht weitergehen, das war klar. Auch er fürchtete, als er erst einmal entspannt auf dem sandigen Ufer lag, nicht wieder aufstehen zu können. Er mußte schlafen. Und dann war da noch die Essensfrage. Wie groß war dieses Explosionsgebiet? Was, wenn es Tage dauerte, bis sie es durchquert hatten?


  Das würden sie nicht überstehen. War es vielleicht besser, sich jetzt eine Verteidigungsstellung auszubauen und bis zum letzten Atemzug den Tierwesen Widerstand zu leisten? Er riß angestrengt die Augen auf. Er wagte nicht zu schlafen. Aber da war doch Lura!


  Sie lag flach auf einem kleinen Felsvorsprung über ihren Köpfen und leckte sich die Pfoten, nur ab und zu die Ohren aufstellend und lauschend. Lura würde auch schlafen, aber auf ihre ganz besondere Art, und während sie Wache hielt, kam niemand unbemerkt heran. Er legte den Kopf gegen Arskanes Arm und schlief ein.
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  Der Sonnenglanz auf der glitschigen Felsoberfläche stach Fors schmerzend in die Augen. Es war hart, in gleichmäßigem Tempo weiterzumarschieren, wenn der Hunger im Magen wühlte. Und doch war er, Fors, noch nicht so schlimm dran wie Arskane. Der Südländer murmelte Unverständliches vor sich hin, seine Augen glänzten fiebrig, und er mußte an der Hand geführt werden wie ein müdes Kind. Der rote Fleck auf seiner bandagierten Schulter war trocken und verkrustet.


  Wo war das Ende des Explosionsgebietes? Wenn sie nicht im Kreis gegangen waren, mußten sie meilenweit durch die scharfkantigen Täler und über die felsigen Plateaus gezogen sein. Und immer noch sahen sie vom Gipfel jeder Erhebung nur weitere endlose Strecken verwüsteten Landes.


  »Wasser ...« Arskanes geschwollene Zunge fuhr über die aufgesprungenen Lippen.


  Der ganze gestrige Wassersegen war verschwunden, vom Boden verschluckt, als habe es ihn niemals gegeben. Fors lehnte den großen Freund gegen einen Felsen und griff nach seiner Feldflasche. Er tat dies sehr langsam, damit seine zittrige Hand nichts von dem kostbaren Naß verschüttete. Nicht ein Tropfen durfte verlorengehen!


  Doch er hatte nicht mit Arskane gerechnet. Dessen Blick fiel plötzlich auf die Flasche, und er griff gierig danach. Wasser spritzte über seine Hand und sammelte sich in einer flachen Mulde im Gestein. Fors sah sehnsüchtig darauf hinab, doch immer noch wagte er nichts zu sich zu nehmen, das mit dem verseuchten Boden in Berührung gekommen war.


  Er ließ Arskane trinken und nahm ihm nach zwei Schlucken die Flasche gewaltsam fort. Als er sie wieder an seinem Gürtel befestigte, fiel sein Blick zufällig auf den Boden, und was er da sah, ließ ihn wie angewurzelt stehenbleiben.


  Aus dem Schatten eines Felsens kam etwas auf die Wasserpfütze zugekrochen. Es war dunkelgrün, mit rötlich-gelben Flecken, und die uralte Furcht der Menschen vor Reptilien trieb ihn, das Ding mit dem Stiefel zu zermalmen. Doch rechtzeitig noch sah er, daß das, was da über den Boden kroch, keine Schlange war, sondern der fleischige Stiel einer Pflanze. Das flache Ende bog sich über die Lache, dann kam das ganze Ding heraus und trank. Es bestand aus drei steifen Blättern, die einen hohen Mittelstamm mit einer roten Zwiebel umstanden. Nachdem die Pflanze getrunken hatte, hob sich der Stiel vom Boden und rollte sich wieder in den Schatten zurück. Wo eben noch Wasser gewesen war, sah Fors jetzt nur noch einen feuchten Fleck auf dem Gestein.


  Es gab also doch Leben hier, wenn auch fremdartiges. Dieser Gedanke gab Fors wieder ein wenig Mut.


  Die Wanderung wurde allmählich zum Alptraum. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es Fors, in Bewegung zu bleiben, Arskane wieder und wieder auf die Füße zu stellen, immer wieder neue Punkte zu finden, die er ansteuerte. Das war leichter, als nur einfach ins Blaue hineinzumarschieren.


  Manchmal glaubte er, im Schatten Bewegungen wahrzunehmen, doch ob es sich um Wasserpflanzen oder um andere Bewohner dieser Hölle handelte, die die Wanderer beobachteten, war nicht zu ermitteln. Es war auch nicht wichtig. Wichtig war nur, weiterzugehen und zu hoffen, daß einmal der Zeitpunkt kam, wo er von der nächsten Erhebung aus nicht nur wieder Wüste vor sich sah, sondern das gesunde Grün der normalen Welt.


  Hin und wieder kam Lura zu ihm. Ihr sonst so glänzendes Fell war rauh und struppig geworden, ihr Körper mager und ihre Flanken eingesunken. Streckenweise trottete sie neben ihnen her, dann glitt sie wieder davon, ging ihrer eigenen Wege, wachsam und vorsichtig.


  Es war jetzt fast unmöglich, Arskane in Bewegung zu halten. Zweimal wäre er der Länge nach hingeschlagen, hätte Fors ihn nicht gehalten, und das zweite Mal zwang das Gewicht des Freundes den Bergbewohner fast in die Knie. Und jetzt entschloß Fors sich, den letzten Rest Wasser zu opfern, um seinen Gefährten ein wenig anzuspornen. Es wirkte, aber nun war die Flasche leer.


  Sie kämpften sich durch ein Labyrinth von schmalen Schluchten, doch immer in der Richtung, die sie gewählt hatten. Fors sank fast unter Arskanes Gewicht zusammen, doch auf einmal erblickte er etwas, das Hoffnung in ihm wie eine riesige Woge aufbranden ließ.


  Das da hinten, das waren Baumwipfel! Noch nie waren ihm Zweige, die sich vom Abendhimmel abhoben, so schön erschienen! Fors legte sich Arskanes Arm um die Schultern, ließ Bogen, Köcher und Sterntasche fallen und machte sich an die Überwindung dieses letzten Stück Ödlands.


  Nach einer Ewigkeit lag er dann endlich mit dem Gesicht auf weicher, natürlicher Erde, den guten Geruch feuchter. Blätter in der Nase. Und über ihm fächelte der Wind durch Blätter, die echt und grün und sauber waren. Nach einer langen Weile hob er den Kopf. Neben ihm lag Arskane auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen, schlafend. Fors seufzte erleichtert.


  Er mußte zurückgehen und vor Anbruch der Nacht Bogen und Tasche holen. Doch die Anstrengung, wieder auf die Füße zu kommen, war fast zuviel. Erst jetzt merkte er, daß Lura nicht da war. Nun, vielleicht war sie auf Jagd. Aber er mußte die Tasche holen. Sie enthielt die einzigen Beweise für seinen Erfolg!


  Mit schleppenden Füßen taumelte er dahin, sein Kopf war wirr und schwer. Aber noch konnte er die Fährte ausmachen, die sie hinterlassen hatten. Er wankte weiter.


  Jetzt umfingen ihn die Steilwände der ersten Schlucht. Als er sich umblickte, sah er zwar die Bäume, aber nicht die Stelle, wo Arskane lag. Es wurde dunkel – er mußte sich beeilen.


  Ein wahnsinniger Schmerz sprengte seinen Kopf. Er spürte, daß er fiel, merkte aber kaum noch, wie er aufschlug.


  Als er aus der Bewußtlosigkeit erwachte, fühlte er zunächst, daß an seinem Körper gezerrt wurde, so brutal gezerrt, daß der Schmerz in seinem Kopf zur Agonie wurde. Dann tauchte er auf aus der Dunkelheit und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Dem wurde jedoch ein Ende gemacht, als er abermals fiel, schmerzhaft auf Fels stürzte und davonrollte. Anscheinend hatte man ihn getragen und dann hingeworfen.


  Und der eklige Geruch sagte ihm auch, wer ihn getragen hatte. Er lag kraftlos da, wagte nicht, die Augen zu öffnen. Solange sie ihn für bewußtlos hielten, war er möglicherweise in Sicherheit.


  Er war gefesselt. Die Hände waren schon taub, und die Fesseln schnitten tief ins Fleisch. Aber hören konnte er, und er versuchte zu erraten, was seine Überwältiger taten. Sie schienen sich zu setzen. Dann nahm er leichten Rauch wahr und wagte es, unter den Lidern hindurchzuspähen.


  Ja, sie hatten ein Feuer gemacht. Ein Wesen kam ins Licht der Flammen und warf einen Armvoll Wasserpflanzen zu Boden, die noch lebendig genug waren, um eiligst von der Hitze fortzustreben.


  Doch sogleich wurden sie gepackt. Gelbe Fänge schlugen sich mit behaglichem Grunzen mitten in die roten Zwiebeln und saugten sie aus. Dann wurden die Pflanzen ins Feuer geworfen. Fors schluckte mit trockener Kehle. War er jetzt an der Reihe?


  Doch eines der Tierwesen fuhr mit unglaublicher Geschwindigkeit herum, sprang auf die Felswand zu und packte etwas, das zappelte und schrill quiekte. In jeder Faust eine Beute kam der Jäger zurück und schlug die winzigen Körper gegen einen Felsen, bis sie leblos in seiner Hand hingen. Die Beute erregte den Neid seiner Gefährten, und bald versuchten alle ihr Glück, wenige jedoch nur mit Erfolg.


  Irgendwo hinter sich hörte Fors im Geröll rasche Bewegungen, als ob kleine, flinke Wesen liefen, um sich in Sicherheit zu bringen. Der langsamste der Jäger kehrte grollend mit leeren Händen ans Feuer zurück. Als der Fang ausgelegt wurde, sah Fors endlich, was es war – Eidechsen! Sie glichen genau denen, die er so oft schon an felsigen Plätzen beobachtet hatte, und doch war etwas Seltsames an der Form ihrer Köpfe ... Doch ehe er sie genauer betrachten konnte, waren die kleinen Körper bereits zum Braten über die Flammen gehängt.


  Es waren vier Tierwesen, die dort saßen. Es war das erstemal, daß Fors sie aus der Nähe sah.


  Sie waren vermutlich nicht größer als er, doch die dürren Körper auf den hageren Beinen wirkten riesengroß. Die graue Haut, die sich straff über die Knochen spannte, war körnig, fast schuppig, und sie waren nackt, bis auf einen Streifen schmutzigen, zerrissenen Tuches, das sie um die Lenden trugen. Und ihre Gesichter ...!


  Fors zwang sich, hinzusehen, sie zu studieren und sich alles genau einzuprägen. In ihren Grundzügen waren sie menschenähnlich, doch diese tiefliegenden, von dicken Knochenwülsten umrandeten Augen, das lange Kinn mit den scharfen Fängen, niemals ganz bedeckt von rudimentären Lippen – die waren nicht menschlich. Sie waren – und er schauderte bei dem Vergleich, der sich in seinem Hirn formte – sie waren Ratten!


  Fors' schmerzgequälter Körper wollte nicht aufhören zu zittern. Dann spannte er plötzlich jeden Muskel. Hinter ihm kam etwas den Abhang herunter mit schweren, sicheren Schritten, als wisse es, daß es nichts zu fürchten habe. Dann fühlte Fors ein Kratzen, und dann preßte sich weiches Fell gegen ihn. Die Schritte gingen weiter.


  Lura lag neben ihm, die Augen sprühend vor hilflosem Zorn, die Pranken mit Riemen gebunden, eine festgezurrte Schlinge um die Schnauze. Ihr Schweif zuckte. Als ihre Augen die seinen trafen, entspannte sie sich. Noch konnte er sich nicht rühren ...


  Zu den anderen am Feuer hatten sich jetzt zwei weitere Tierwesen gesellt und verlangten einen Anteil am Essen. Hohngelächter beantwortete ihre Forderung. Dann schnarrte jemand einen Befehl, und knurrend wurde das Fleisch geteilt. Sie aßen schweigend, und als der Anführer fertig war, wischte er sich sorgsam die Hände an den Hüften ab, bevor er daranging, einige Gegenstände zu untersuchen.


  Fors erkannte seinen Bogen. Der Anführer spannte neugierig die Schnur, und sie schlug schmerzhaft gegen seinen Daumen. Mit bösartigem Knurren zerbrach er den Bogen zwischen den Fäusten und warf ihn ins Feuer. Der Köcher folgte, doch waren die Wesen schlau genug, die Stahlspitzen von den Pfeilen zu brechen, ehe auch diese den gleichen Weg gingen.


  Als die Kreatur das letzte Beutestück nahm, die Sterntasche, biß sich Fors krampfhaft auf die Lippe. Der kostbare Inhalt wurde herausgeschüttelt und wanderte Stück für Stück in die Flammen. Karte, Tagebuch – alles, bis auf die Figurinen aus dem Museum, die den Anführer zu faszinieren schienen.


  Nach dieser Inspektion kam er herüber zu seinen Gefangenen. Fors lag still, bewußt jeden Muskel entspannend. Ein Fuß mit krallenbewehrten Zehen bohrte sich schmerzhaft in seine Rippen und rollte ihn fort von Lura in den Schein des Feuers. Er bekämpfte mit Anstrengung seine Wut und den Ekel, als stinkige Tatzen ihm jeden Faden vom Leib rissen und seinen Körper abtasteten. Dann ließ man ihn liegen und unterzog Lura der gleichen Behandlung.


  Als diese beendet war, packten Klauen die Fesseln, die seine Hände banden, und schleiften ihn an seinen alten Platz zurück. Das Geröll riß ihm die Haut vom Rücken. Lura drehte und wand sich. Sie fand ganz und gar keinen Geschmack an der Aufmerksamkeit, die ihr zuteil geworden war. Jetzt lag sie dicht an ihn gepreßt, ihre gebundene Schnauze an seiner Schulter.


  Fors schlief ein. Als er erwachte, war der Himmel schwach-grau; die falsche Dämmerung kam. Einer seiner Quälgeister saß am Feuer und achtete darauf, daß es nicht erlosch. Die anderen hatten sich zu schwerem Schlaf zusammengerollt.


  Fors war jetzt hellwach. Wieder hörte er ganz deutlich, wie die Eidechsen durch die Felsen huschten. Warum begaben sie sich nur wieder in die Gefahrenzone? Und dann entdeckte er, wie die Wände des Talkessels beschaffen waren.


  Terrassen, zu Hunderten, einige nur wenige Zoll breit, andere hingegen mehrere Fuß, bildeten eine durchgehende Treppe bis hoch hinauf. In mühevoller Arbeit waren sie, eine wie die andere, künstlich angelegt worden, sorgfältig abgestützt mit Kieseln und kleinen Steinen. Und auf ihnen wuchs das Gras, mit dem seine Peiniger ihr Feuer nährten. Das halbe Tal war bereits geplündert. Und jetzt, während er dies alles beobachtete, schleppte der Wächter schon wieder einen Armvoll heran.


  Eidechsen und Terrassen ... Hatten die Eidechsen sie gebaut? Und diese schwarzen Löcher, die rings um die Oberkante des Tales liefen – was bedeuteten sie? Seine Frage wurde sogleich beantwortet. Ein schuppiger Kopf mit einer Art Kamm auf der Stirn zeigte sich in einem der Löcher, und hellglänzende Augen inspizierten das Tal und die Eindringlinge.


  Da er jetzt wußte, wonach er Ausschau halten mußte, suchte Fors abermals mit den Augen die oberste Terrasse ab. Wo er auch hinsah – überall Köpfe!


  Wenn die Eidechsen, überrascht von der Übermacht, gestern abend geflohen waren – nun, jetzt waren sie wieder da, und zwar mit Verstärkung. Doch was konnten sie gegen die stählerne Kraft und die überlegene Größe der Tierwesen schon ausrichten?


  Kundschafter glitten die Seiten des Tales herab. Von Zeit zu Zeit sichtete Fors schmale Schatten, die von Deckung zu Deckung huschten, immer näher an den Gegner heran. Und dann sah er etwas, das er kaum glauben konnte. In aller Offenheit kam eine Gruppe Eidechsen aus einer der Höhlenöffnungen in der gegenüberliegenden Wand herausmarschiert. Lautlos, und ohne den Versuch, ihren Vormarsch zu tarnen, näherten sie sich den Feldern, die die Tierwesen noch nicht geplündert hatten.


  Sie gingen auf den Hinterbeinen in fast menschenähnlicher Haltung; in den Vorderpfoten hielten sie nicht zu erkennende Gegenstände. So schritten sie hinab zu ihren winzigen Wiesen und machten sich an die Arbeit. Fors wollte seinen Augen nicht trauen: Sie mähten das Gras und banden es in Garben! Und sie arbeiteten ohne einen Blick nach unten zu werfen, wo ihre Feinde saßen.


  Fors wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihnen eine Warnung zugerufen, doch gleichzeitig entdeckte er, daß sich am Abhang stumm und entschlossen eine Streitmacht gesammelt hatte. Und jetzt begann er zu ahnen, was sie vorhatten, und hob den Kopf, um besser sehen zu können.


  Köder! Die Erntearbeiter waren Köder! Diese kleinen, schuppigen Wesen wußten genau, was sie taten – sie waren die Helden des Klans, die sich vermutlich freiwillig gemeldet hatten.


  Der Wächter am Feuer gähnte, rülpste und reckte sich. Dann entdeckte er das Treiben über sich. Er grinste, die fleckigen Fänge entblößend und stieß einen seiner schlafenden Kameraden an. Der war zunächst verärgert über die Störung, doch als er die Schnitter sah, rieb er sich den Schlaf aus den Augen und machte sich ans Werk.


  Er hob eine Handvoll walnußgroßer Steine auf, die, von den beiden Tierwesen mit größter Präzision geschleudert, mindestens zwei der Echsen töteten. Das Triumphgeschrei der Schützen weckte das ganze Lager.


  Aber warum ging die Flucht der Eidechsen nur so langsam vonstatten? Fors war es ganz elend zumute, als er sah, wie ein Schnitter nach dem anderen sein Leben aushauchte. Und dann verstand er: Sie wollten gar nicht entkommen! Sie opferten ihr Leben für einen Plan, der ihre Kolonie retten sollte.


  Er konnte das Gemetzel nicht länger mit ansehen und drehte den Kopf weg – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie von der Talwand her ein kleiner, runder Gegenstand geflogen kam und dicht beim Feuer zu Boden fiel. Immer mehr dieser Dinger prasselten herab; es war wie ein brauner Hagel. Auf den Steinen und zwischen dem Geröll waren sie kaum auszumachen. Und wäre nicht eins der Geschosse in Reichweite von Fors niedergegangen, hätte er nie herausbekommen, was es wirklich war.


  Eine winzige Kugel, vermutlich aus Lehm – mehr sah er nicht. Aber was hatten diese kleinen Dorne zu bedeuten, mit denen die Kugel bedeckt war? Wenn sie verwunden sollten, warum wurden sie abgeschossen, während die Tierwesen ganz woanders waren? Diese Fragen beschäftigten Fors, als die Sieger, stolz ihre Beute schwingend, zurückkamen.


  Trotz seines Ekels konnte Fors nicht verhindern, daß sich sein Magen meldete, als der Duft gebratenen Fleisches die Luft durchzog. Nur schwach erinnerte er sich an seine letzte Mahlzeit. Doch er beabsichtigte nicht, die Aufmerksamkeit der Kreaturen, die jetzt gierig das halbgare Fleisch hinunterschlangen, auf sich zu lenken.


  Eines der Tierwesen griff nach einer neuen gebratenen Eidechse. Plötzlich stieß er einen ärgerlichen Ruf aus, pflückte sich etwas vom Arm und schleuderte es weit von sich. Er war von einer der Eidechsenkugeln gestochen worden. Doch anscheinend rief die Verletzung kaum mehr als vorübergehenden Ärger hervor. Fors beobachtete die Esser scharf und stellte fest, daß noch zwei weitere auf die Dornenbälle traten, der eine, als er aufstand, um eine frische Ladung Wasserpflanzen zu holen. Als das Tierwesen wiederkam, ging es langsam, blieb immer wieder stehen, um den schmalen Kopf zu schütteln und heftig mit den Händen vor den Augen hin und her zu fahren.


  Sie tranken aus den sterbenden Pflanzen, nagten den letzten, dünnen Echsenknochen ab und erhoben sich. Nun richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die Gefangenen.


  Die Tierwesen bildeten einen Kreis um ihre Opfer. Sie traten Fors und lachten laut dabei, aber töten wollten sie ihn offenbar noch nicht. Statt dessen bückte sich der Anführer, das Messer des Gefangenen in der Hand, um die Fesseln um dessen Knöchel zu zerschneiden.


  Doch er kam nicht dazu. Eine der Bestien, die um Fors herumstanden, stieß ein tiefes Gebrüll aus und biß sich selbst in den Arm. Weißer Schaum stand ihr in den Mundwinkeln. Wie wahnsinnig hieb sie die Fänge in das eigene Fleisch und lief dann schwankend das Tal entlang. Erstaunt blieben die anderen, wo sie waren, und sahen ihrem Gefährten nach, der sich schreiend krümmte und schließlich ins Feuer fiel.


  Gift! Jetzt verstand Fors, warum sich die Schnitter geopfert hatten. Wie klug! Die Dornenkugeln waren vergiftet! Und es dauerte eine Weile, bis das Gift wirkte. Aber – waren alle Tierwesen vergiftet?


  Schließlich war der Anführer der letzte Überlebende. Er konnte noch bis ans andere Ende des Tales laufen und mit den Klauen am Fels scharren in dem Versuch, seinen gemarterten Körper aus der Todesschlucht herauszustemmen. Doch er fiel zurück, stöhnte auf und lag dann genauso still wie die anderen.


  Fors hörte die Eidechsen, noch ehe er sie sah. Alle Hänge waren von ihnen bedeckt; eine rot-braune Woge schwemmte herab zu den Toten. Er leckte sich die aufgesprungenen Lippen. Sollte er sich bemerkbar machen? Konnte er sie dazu bewegen, das Messer zu nehmen und seine Fesseln zu zerschneiden?


  Lange zögerte er. Dann wagte er es. Er stieß einen heiser krächzenden Laut aus. Mehr wollten seine ausgedörrte Kehle und der noch trockenere Mund nicht hergeben.


  Als Antwort flogen alle Köpfe zu ihm herum, und kalte, harte Augen maßen ihn abschätzend. Abermals machte er einen Versuch. Jetzt steckten einige der Echsen die kammbewehrten Köpfe zusammen. Dann kamen sie auf ihn zu. Fors versuchte sich aufzurichten, doch heißes Entsetzen lähmte ihn.


  In jeder vierfingrigen Pfote trugen die Tiere eine Waffe – einen mit Dornen besetzten Zweig!
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  »Nicht! Ich – Freund! – Euer Freund ...«, stammelte Fors. Doch die Worte verhallten ohne Wirkung; die Eidechsen verstanden sie nicht. Der lautlose, drohende Vormarsch ging weiter.


  Aufgehalten wurde er schließlich von etwas anderem, einem Zischlaut, der vom Abhang oberhalb der hilflosen Gefangenen kam. Und dieses Zischen schienen die Echsen zu verstehen. Fast mitten im Schritt hielten sie an. Ihre fadendünnen Zungen zuckten ein und aus, ihre dunkelroten, gezackten Kämme waren steif aufgestellt.


  Steine rollten herab. Vergebens versuchte Fors den Kopf zu wenden, um zu erkennen, was da kam. Lura drehte und wand sich krampfhaft.


  Eine der Eidechsen trat vor, den Dornenspeer wurfbereit in der Pfote. Die schuppige Kehle schwoll; ein Zischen kam heraus. Es wurde prompt beantwortet, und gleich danach hörte Fors vier Worte, die sein Herz schneller klopfen ließen.


  »Kannst du dich bewegen?«


  »Nein. Und paß auf! Auf dem Boden ... Kugeln mit vergifteten Dornen ...«


  »Ich weiß.« Die Antwort war ganz ruhig. »Halt' still ...«


  Zum drittenmal zischte Arskane. Die Eidechsen zogen sich zurück, nur der Anführer blieb stehen, wachsam und mißtrauisch. Dann war Arskane da und durchschnitt die Fesseln der beiden. Fors versuchte, sich auf seine abgestorbenen Arme zu stützen, doch sie versagten den Dienst.


  »Unmöglich ... Kann nicht ...«


  Doch Arskane rieb ihm die geschwollenen Knöchel. Der Schmerz der wiederkehrenden Zirkulation war fast zuviel für den Bergbewohner. Dann zog Arskane ihn auf die Füße und schob ihn auf den rückwärtigen Abhang zu.


  »Da hinauf!«


  Dieser Befehl klang so dringend, daß Fors ihm mit aller Energie sofort befolgte. Lura zog sich vor ihm hinauf. Er wagte nicht mehr, sich umzusehen, sondern konzentrierte alle Kraft darauf, sich in Sicherheit zu bringen.


  Arskane half ihm, so gut es ging. Der Südländer hatte noch Zeit gefunden, Fors' Messer und Schwert zu retten.


  Schweigend schleppten sie sich weiter, bis Fors richtiges Gras unter den Füßen spürte. Er warf sich zu Boden. Wasser benetzte seine ausgetrocknete Haut.


  Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er erwachte. Arskane versuchte, ihm etwas Brühe einzuflößen, und er schluckte gierig, bis sich seine Augen von selber schlossen und er wiederum in tiefen Schlaf fiel.


  »Wie hast du uns gerettet?« fragte er Stunden später. Er lag bequem auf einer Lagerstatt aus Farnen und Blättern.


  Arskane hockte auf der anderen Seite des Feuers und schnitzte an einem Schaft für seinen kurzen Jagdspeer.


  »Das war nicht schwer, als die Tierwesen erst einmal tot waren.« Der Freund lächelte, und seine weißen Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht. »Ich sage dir ehrlich, Bruder, hätten jene noch geatmet, hätte dieses Abenteuer leicht anders ausgehen können.


  Als ich hier im Wald erwachte und sah, daß du fort warst, dachte ich zuerst, du wärest auf Nahrungs- oder Wassersuche. Aber ich war trotzdem unruhig. Ich aß. Hier gibt es dicke, dumme Kaninchen, die sich leicht fangen lassen. Und da hinten ist der Bach. Das machte mich noch unruhiger, denn da Nahrung und Wasser so nahe waren, hättest du mich niemals alleingelassen, vor allem nicht so lange. Also verfolgte ich unsere Spuren zurück. Am Weg fand ich dann auch die Stelle, wo die Tierwesen im Hinterhalt gelegen und dir aufgelauert hatten. Und dann kam ich ans Tal der Eidechsen ...«


  »Wie hast du eigentlich deren Angriff aufgehalten?«


  Arskane untersuchte einen Haufen Steine, die er aus dem Bach geholt hatte, wog sie in den Händen und sortierte sie. Den glatten Speerschaft hatte er beiseite gelegt.


  »Das Eidechsenvolk kenne ich. In meiner Heimat gab es auch eine solche Kolonie. Sie waren eines Tages von Westen her durch die Wüste gekommen und ließen sich in einer Schlucht nieder, eine halbe Tagereise von unserem Dorf entfernt. Wir waren neugierig und sahen ihnen oft aus der Ferne zu. Später trieben wir sogar Handel mit ihnen; wir gaben ihnen Metallstücke, und sie bezahlten uns mit blauen Steinen, die sie aus der Erde gegraben hatten. Unsere Frauen lieben nämlich Schmuck. Was ich vorhin zu ihnen gesagt habe, weiß ich nicht; ich glaube, es war nur meine Imitation ihrer Sprache, die sie überraschte.


  Aber es war gut, daß wir uns schnell davongemacht haben. Die Giftkugel ist ihre stärkste Waffe. Ich habe gesehen, wie sie sie gegen Kojoten und Schlangen benutzten. Sie wollen nur ihre Ruhe.«


  »Aber ... aber sie sind doch fast ... fast menschlich ...« Fors erzählte von den Schnittern und ihrem Opfergang.


  Arskane legte drei Steine von gleicher Größe zurecht. »Um so weniger können wir ihnen ein Recht auf ihr Tal streitig machen. Ich weiß nicht, ob wir ebenso mutig gewesen wären!« Geschickt flocht er aus dünnen Streifen Kaninchenhaut ein Netz um jeden der drei Steine. Fors sah ihm verwundert zu.


  Seine Gedanken schweiften ab. Heute früh war der Wind schon recht frisch gewesen; es wurde Herbst. Er mußte so schnell wie möglich ins Bergdorf zurückkehren!


  Und dann fiel ihm ein, daß er ja seine Tasche nicht mehr hatte. Seine Finger krampften sich zusammen. Jetzt war es sinnlos, wieder nach Hause zu gehen. Mit dem Verlust seines Beweismaterials hatte er die letzte Chance verloren, sich die Rückkehr in den Klan zu erkaufen. Nichts war ihm geblieben als das, was Arskane für ihn gerettet hatte: sein Messer und sein Schwert.


  »Gut! Jetzt werden wir Fleisch für unseren Topf bekommen, Bruder ...«


  Fors runzelte die Stirn und sah auf. Der Südländer stand aufrecht da und wirbelte ein seltsames Instrument um seinen Kopf. Die drei Steine in ihren Netzen waren an Riemen aus Leder befestigt und die drei Riemen mit einem einzigen Knoten zusammengefügt worden. Diesen Knoten hielt Arskane zwischen den Fingern und schwang daran die Steine um seinen Kopf. Er lachte über Fors' staunendes Gesicht.


  »Wir werden nach Süden gehen, Bruder, und in der Ebene ist dies eine sehr brauchbare Waffe, die ich dir beweisen werde. Ha, und da kommt unser Abendessen!«


  Lura kam, einen Frischling in den Fängen, ans Feuer stolziert. Sie ließ ihre Last fallen und warf sich mit einem fast menschlichen Seufzer zu Boden. Geschickt betätigte sich Arskane als Schlachter.


  Fors aß gebratenes Schweinefleisch und kam zu dem Schluß, daß sein Los doch nicht so hoffnungslos war, wie er geglaubt hatte. Die Tierwesen waren tot. Er konnte ausruhen, bis er seine Kräfte wieder beisammen hatte und dann noch einmal in die Stadt zurückkehren. Oder wenn er sich beeilte, zum Bergdorf marschieren, so daß noch Zeit war, vor Einbruch des Winters eine Expedition in die Stadt zu schicken. Er leckte das Fett von den Fingern und überlegte. Arskane sang die traurige Weise, die er schon damals, als Fors ihn beim Fischen beobachtete, gesungen hatte. Lura schnurrte und leckte sich die Pfoten. Alles war still und friedlich.


  »Und jetzt«, sagte Arskane plötzlich, »stehen wir vor dem Problem deiner Kleidung ...«


  »Ich stehe davor«, entgegnete Fors schläfrig. »Leider vergnügen sich jetzt wohl die Eidechsen mit meiner Garderobe, und ich habe nicht die geringste Lust, sie von ihnen zurückzufordern.«


  »Du hast unrecht, mein Freund. Ein Besuch im Eidechsental – immer in sicherer Entfernung natürlich – kann uns sehr nützlich sein.«


  Fors richtete sich auf. »Wieso?«


  »Fünf der Tierwesen sind dort umgekommen. Aber wie viele haben uns ins Explosionsgebiet verfolgt?«


  Fors versuchte sich zu erinnern, wie viele er damals bei der Beratung belauscht hatte. Er wußte es nicht mehr, hatte aber das unangenehme Gefühl, daß noch fünf andere dabei gewesen waren. Wenn das stimmte, mußten sie sich so schnell wie möglich davonmachen.


  »Glaubst du, die Eidechsen haben noch mehr erledigt?«


  Arskane zuckte die Achseln. »Möglich. Aber wir brauchen die Beute, die sie gemacht haben. Dein Bogen ist hin, aber die Pfeilspitzen, die könnten wir gut gebrauchen ...«


  »So gut, daß wir uns den Giftdornen dafür aussetzen?«


  »Wahrscheinlich.«


  Und da Arskane einen bestimmten Zweck mit diesem Besuch des Eidechsentals zu verfolgen schien, folgte ihm Fors schließlich dorthin, obgleich er nicht wußte, warum. Lura blieb am Rand des Explosionsgebietes zurück; sie war durchaus nicht einverstanden mit diesem Plan und gab dies durch angelegte Ohren und peitschenden Schweif zu erkennen.


  Sie blickten hinab auf eine wüste Szene. Fors schluckte und ballte die Fäuste, um der Übelkeit Herr zu werden. Die Eidechsen mochten sich von dem Gras auf den Terrassen ernähren, aber sie waren ganz sicher auch Fleischfresser und jetzt damit beschäftigt, sich diesen vom Zufall geschickten Vorrat zu sichern.


  Von zwei Tierwesen war nur noch das Skelett übrig, und an den anderen arbeitete eine Gruppe Eidechsen mit einer Emsigkeit, die sie alles vergessen ließ.


  »Sieh mal! Da, links von dem Felsen!« Arskane berührte Fors am Arm, und gehorsam sah er hinüber.


  Dort lag ein Haufen Zeug. Fors erkannte die Reste seiner Hose und einen Gürtel, wie ihn die Tierwesen getragen hatten. Interessanter jedoch war etwas, das hinter der aufgehäuften Beute farbig aufblitzte. Es stand in einer kleinen Höhlung der Wand – drei blaue Stäbe – etwa fingerhoch. Sie kamen ihm bekannt vor.


  Dann wußte Fors, was es war: die kleinen Figurinen, die er aus dem Museum geholt hatte. Hier waren sie aufgestellt, und zu ihren Füßen lag je ein Haufen Opfergaben!


  Es waren Götter! Darum opferten ihnen die Eidechsen. Fors machte seinen Freund darauf aufmerksam.


  Der große Südländer rieb sich verwirrt das Kinn. Dann suchte er in der Tasche an seinem Gürtel und holte eine vierte Figur hervor.


  »Siehst du, darum beten sie sie an!« Fors zeigte auf den Kopf der Figur. Es war der krummschnabelige Kopf eines Raubvogels, obgleich der Körper menschlich war.


  »Eine von den Figuren da hinten hat einen Eidechsenkopf!«


  »Ach so! Und daher ... Ja, jetzt verstehe ich!«


  Arskane begann den Abhang hinabzuschreiten und stieß dabei den Zischlaut aus, den Fors schon kannte. Im selben Augenblick waren alle Arbeiter verschwunden, waren verschmolzen mit den Felsen, und das Tal war leer.


  Der Südländer wartete geduldig ein, zwei Minuten, dann zischte er abermals. In der ausgestreckten Hand hielt er mit zwei Fingern die Figur mit dem Vogelkopf. Sie glänzte blau und weithin sichtbar. Vielleicht war es das, was die Anführer aus ihren Verstecken lockte.


  Sie kamen vorsichtig näher, immer im Schutz von Steinen, so daß nur der aufmerksamste Beobachter sie erkennen konnte. Und sie trugen, wie Fors angstvoll bemerkte, ihre Dornenstecken mit sich. Doch Arskane befand sich hoch über der Linie, die die Kugeln erreichen konnten. Und jetzt stellte er die blaue Figur auf den Boden und zog sich zurück.


  Drei wagten sich vor. Bei der Figur machten sie halt und sahen sich nach allen Seiten um, als fürchteten sie eine Falle.


  Als einer die Pfote auf die Gabe legte, setzte sich Arskane in Bewegung. Nicht auf die Eidechsen zu, sondern hinüber zu den Beutestücken. Er ging vorsichtig, bei jedem Schritt den Boden absuchend, ohne den Eidechsen Beachtung zu schenken. Sie standen wie erstarrt; nur ihre Augen folgten ihm.


  Langsam und methodisch durchsuchte der Südländer den Haufen. Als er zurückkam, trug er Fors' Stiefel und die Reste seiner Kleidung in der Hand. An den Eidechsen ging er vorbei, als existierten sie nicht. Kaum war er vorüber, da packten sie die blaue Figur und schossen davon. Arskane kam ruhig den Abhang herauf, aber auf Wangen und Stirn standen ihm dicke Schweißtropfen.


  Fors setzte sich und zog die Stiefel über seine wunden Füße. Dann sah er noch einmal ins Tal hinab. Die Arbeiter hielten sich noch in den Höhlen versteckt, aber in dem Felsschrein standen jetzt vier blaue Götter.


  Am nächsten Tag brachen sie auf nach Süden und ließen das Explosionsgebiet mit seinen seltsamen Lebensformen weit hinter sich. Am zweiten Tag schon waren sie tief in der Ebene, wo das wilde Korn unter der Sonne reifte.


  Beim Überklettern einer Steinmauer hielt Fors plötzlich inne. Was er gehört hatte, war zu schwach und tief, um Donner zu sein; außerdem hatte es einen bestimmten Rhythmus gehabt. »Warte!«


  Als Arskane stehenblieb, fiel Fors ein, daß er diesen Klang schon einmal gehört hatte. Es war die Signaltrommel. Arskane warf sich hin und legte das Ohr auf den Boden. Als er aufstand, lag seine Stirn in tiefen Falten.


  »Was ...?« begann Fors.


  »Das war das Signal zur Heimkehr. Meine Leute rufen uns zurück. Sie sagen, alles steht schlecht. Böses droht, und sie brauchen alle Speere zur Verteidigung unseres Klans ...«


  Arskane zögerte, Fors jedoch kam ihm zuvor.


  »Ich bin kein Speermann und jetzt auch kein Bogenschütze mehr. Aber ich trage ein Schwert am Gürtel und kann es wohl handhaben. Gehen wir?«


  Arskane hatte ihn beim Wort genommen, und der Trab, den er vorlegte, ging doch ein wenig über Fors' Kräfte. »Wie weit?« keuchte er wenige Minuten später.


  »Das kann ich nur schätzen. Die Trommel ist für die Wüste gedacht. Hier trägt ihr Klang vielleicht weiter.«


  Noch zweimal an diesem Tag hörten sie über die fernen Hügel den dumpfen Ruf. Er werde so lange wiederholt, sagte Arskane, bis die Kundschafter alle zurück seien.


  Am nächsten Tag durchquerten sie Landstriche, die Fors noch nie auf einer Karte verzeichnet gesehen hatte, am dritten jedoch kamen sie an einen Fluß, den Fors für denjenigen hielt, den er bereits einmal überquert hatte. Einen großen Teil des Tages verbrachten sie damit, ein Floß zu bauen. Die Strömung trug sie meilenweit von ihrer Route ab, bis sie es schafften, das andere Ufer zu erreichen.


  Bei Sonnenuntergang hörten sie wieder die Trommel, diesmal so nahe, daß es wie Donner klang. Arskane war erleichtert, bewies dies doch, daß sie die richtige Richtung gewählt hatten. Doch während er lauschte, fuhr die Hand an den Griff seines Messers.


  »Gefahr!« Er las die Worte aus dem Trommelrhythmus. »Gefahr – Tod – geht um – Gefahr – Tod – in – der – Nacht ...«


  »Ist das die Bedeutung?«


  Arskane nickte. »Die Trommelsprache. Aber noch nie habe ich diese Worte gehört. Ich sage dir, Bruder, dies ist keine gewöhnliche Gefahr. Horch!«


  Doch Fors hatte den anderen Klang auch schon gehört. Das leise Tap-tap war die Antwort, weiter fort, als das Klan-Signal, aber deutlich.


  Und dann übersetzte Arskane ihm die Botschaft. »Hier Uran – ich komme ... Das ist Uran mit dem schnellen Arm, der Führer der Kundschafter. Er ist nach Westen gegangen. Und ...«


  Noch einmal unterbrach ihn ein Trommeln, wieder sehr leise.


  »Balakan kommt, Balakan kommt. Und jetzt ...« Arskane befeuchtete seine Lippen »... fehlt nur noch Noraton. Und ich, der ich nicht antworten kann.«


  Doch solange sie auch warteten, es kam keine Antwort mehr. Statt dessen wurde nach einer Weile das Klan-Signal wiederholt, und dann immer wieder, die ganze Nacht hindurch.


  Nur bei Morgengrauen legten sie eine kurze Rast ein, um etwas zu essen. Jetzt schwieg die Trommel. Fors fand das Schweigen unheimlich. Arskanes Miene war finster, und er drängte vorwärts, als habe er seine Begleiter vergessen.


  Wild jagte davon, weiße Kaninchenschwänze leuchteten auf und waren verschwunden. Und dann sah Fors noch etwas: Am Himmel segelten schwarze Vögel. Während er sie beobachtete, löste sich einer aus dem Schwarm und glitt zur Erde. Fors packte Arskanes Arm.


  »Totenvögel!« Er zwang den Südländer, stehenzubleiben. Wo Totenvögel ihr Mahl hielten, drohte Gefahr.


  


  


  12.


  


  Sie fanden eine flache Mulde im Boden, und das, was dort auf der blutgetränkten, aufgewühlten Erde lag, bot keinen schönen Anblick. Arskane ließ sich neben dem Toten auf die Knie nieder, während Lura die häßlichen Vögel anfauchte, die mit empörtem Geschrei gegen die Störung ihres Festmahls protestierten.


  »Tot. Ein Speer mitten durch die Brust!«


  »Seit wann?«


  »Wahrscheinlich seit heute morgen. Ist dir das hier bekannt?« Arskane hielt, nach ein paar grausigen Handgriffen, einen abgebrochenen Schaft mit verschmierter, blattförmiger Spitze empor.


  »Das stammt von einem Präriebewohner. Es ist eine Lanze, nicht ein Speer. Aber wer ...«


  Mit einem Grasbüschel säuberte Arskane das entstellte Gesicht des Toten.


  »Noraton!« Er preßte den Namen zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. Es war der andere Kundschafter, der, der den Trommelruf nicht beantwortet hatte.


  Arskane wischte sich die Hände ab. Sein Gesicht war steinern.


  »Wenn der Stamm Kundschafter ausschickt, müssen die einen Schwur ablegen. Sie müssen schwören, das Schwert nicht zu ziehen, wenn sie nicht angegriffen werden. Wir wünschen Frieden. Und Noraton war ein weiser Mann, kühl und überlegt. Er hat den Kampf sicher nicht herausgefordert ...«


  »Euer Volk zieht nordwärts, um sich dort anzusiedeln«, überlegte Fors laut. »Die Prärieleute haben stolze Herzen und ein rasches Temperament. Vielleicht sehen sie in euch eine Gefahr für ihre Art zu leben ... Sie legen viel Wert auf Bräuche und Überlieferungen ...«


  »So, sie pflegen also ihre Differenzen mit dem Schwert auszutragen! Nun, das können sie haben!« Arskane legte den Toten zurecht.


  Fors zog das Schwert. Gemeinsam hoben sie eine Grube aus. Nachher steckten sie in das fertige Grab Noratons langes Messer. Es warf einen kreuzförmigen Schatten über den Hügel.


  Und weiter ging es durch das unheimliche Land. Der Tod, der Noraton ereilt hatte, mochte auch ihnen drohen. Arskane holte seine Schleuderwaffe heraus und hielt sie in Bereitschaft.


  Das Ende ihrer Wanderung war gekommen, als sie um eine kleinere Ruine bogen und vor sich ein weites Feld liegen sahen. Es zu umgehen, hätte großen Zeitverlust bedeutet, und Arskane beschloß, es einfach zu überqueren. Fors akzeptierte seinen Entschluß, aber er war froh, daß Lura vorauslief.


  Hier war das Gras und das wilde Korn hüfthoch, und sie konnten nicht laufen, da die langen Halme sich sofort um ihre Füße gewickelt und sie zu Fall gebracht hätte. Arskane trat in ein Kaninchenloch und schlug der Länge nach zu Boden. Rasch setzte er sich wieder auf und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Knöchel.


  Fors griff sich an die Kehle. Aus dem Schatten der Ruinen kam in wildem Galopp, die Lanzen schräg nach unten gerichtet, eine Horde Reiter auf sie zu!


  Der Bergbewohner warf sich auf Arskane, und beide rollten gerade noch rechtzeitig zur Seite, um den grausamen Lanzen zu entgehen. Arskane befreite sich aus Fors' Griff, während dieser aufstand, das Schwert in der Hand.


  Arskane wirbelte die Schleuder um den Kopf und erwartete den Feind. Der Schwung des Angriffs hatte ein rasches Wenden der Pferde verhindert, so daß sie erst weit entfernt zum Stehen kamen. Aber dieses Spiel war den Reitern vertraut. Sie schwärmten aus; offensichtlich wollten sie ihre Opfer umzingeln.


  Beim Reiten lachten sie und machten verächtliche Gesten. Fors fluchte. Er schwor sich, mindestens einen mitzunehmen, wenn das Ende kam. Die Reiter umkreisten die Gefangenen immer schneller.


  Doch Lura brachte sie aus dem Konzept. Sie richtete sich auf und zog ihre scharfen Krallen über die glatte Flanke eines Pferdes. Mit einem Schmerzensschrei stieg das Tier und kämpfte gegen die Zügel. Es gewann und jagte fort mit seinem Reiter, weit, weit fort.


  Aber die anderen wußten nun Bescheid, und als Lura noch einmal sprang, verfehlte sie nicht nur ihr Ziel, sondern mußte auch einen häßlichen Lanzenstich einstecken. Ihr Eingreifen jedoch gab Arskane die Chance, auf die er gewartet hatte. Seine Schleuder sirrte durch die Luft und wickelte sich um den Hals des einen Reiters. Leblos sank er ins hohe Gras.


  Zwei von acht! Die übrigen sechs lachten jetzt nicht mehr. Sie waren entschlossen, den Feind in Grund und Boden zu reiten.


  Arskane wog sein langes Messer in der Hand. Die Reiter formierten sich zu einer Reihe, Knie an Knie. Fors machte eine knappe Handbewegung nach links, und grimmig lächelnd zeigte der Südländer nach rechts. Sie standen und warteten. Der Angriff kam, aber sie warteten noch eine ganze Sekunde. Dann handelten sie.


  Fors warf sich nach links, landete auf einem Knie und stieß gleichzeitig mit dem Messer nach oben gegen die Beine des Pferdes, das auf ihn zukam. Mit aller Kraft stieß er zu. Dann war er auf den Füßen und krallte die Hand in die Hose des Reiters, der mit der Lanze nach ihm zielte. Er parierte den Stoß mit dem Schwert.


  Der Reiter fiel ihm in die Arme. Fors grub die Finger in dessen Wangen. Das waren Nahkampftricks, die Langdon seinen Sohn gelehrt hatte. Fors blieb oben, wenn auch nicht lange. Von links sah er einen Schatten auf sich zufliegen. Er duckte sich, doch nicht schnell genug. Der Schlag warf ihn in hohem Bogen zu Boden. Fors blinzelte vor Schmerzen und wollte sich aufrichten, da fiel eine Lederschlinge über seine Schultern und fesselte ihm die Arme fest an den Körper.


  Verblüfft saß er im Gras. Als er versuchte, den dröhnenden Kopf zu drehen, wurde ihm übel.


  »... diesmal kein Irrtum, Vocar. Wir haben zwei von diesen Burschen geschnappt. Der Große Häuptling wird sich freuen ...«


  Fors verstand jedes Wort. Der schleppende Akzent der Präriebewohner klang zwar fremd in seinen Ohren, aber man gewöhnte sich daran. Er hob vorsichtig den Kopf und sah sich um.


  »... White Bird die Sehnen zerschnitten! Mögen die Nachtteufel ihn in Stücke zerreißen und sich an seinem Fleisch sättigen!«


  Ein Mann trat zurück von einem gefallenen Pferd. Er kam direkt auf Fors zu und schlug ihm ins Gesicht. Fors starrte ihn an. Der Bursche hatte ein Gesicht, das man nicht so leicht vergaß: Eine tiefe Narbe zog sich über sein Kinn. Er, Fors, würde später mit ihm abrechnen.


  »Binde mich los!« sagte Fors; er war froh, daß seine Stimme klar und ruhig war. »Binde mich los, großer Held, dann werden wir sehen, wessen Fleisch sich die Nachtteufel schmecken lassen!«


  Die Antwort war ein zweiter Schlag, doch ehe der Mann abermals zuschlagen konnte, wurden seine Handgelenke gepackt.


  »Ruhig Blut, Sati. Der Mann hat sich verteidigt, so gut er konnte. Wir sind doch keine Tierwesen, daß wir uns einen Spaß daraus machen, unsere Gefangen zu martern!«


  Fors hob seinen schmerzenden Kopf noch einen Zoll, um den Sprecher sehen zu können. Er war groß, fast noch größer als Arskane, aber sein Körper war schlanker, und das zum Reiten zurückgebundene Haar war von warmer, brauner Farbe. Er mußte ein erfahrener Krieger sein. Tiefe Falten, die Humor verrieten, zogen sich um seinen gut geschnittenen Mund.


  »Der andere ist jetzt auch wach, Vokar.«


  Der Anführer wandte sich um. »Bringt ihn her! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns bis zum Sonnenuntergang!«


  Das gefallene Pferd wurde von seinen Leiden erlöst.


  Lura! Fors versuchte, die Umgebung abzusuchen, ohne allzuviel Aufmerksamkeit zu erregen. Die Katze war verschwunden, und da die Männer sie nicht erwähnten, war sie sicherlich nicht tot. Wenn Lura frei war, bestand vielleicht die Möglichkeit zur Flucht. Diese Hoffnung hielt ihn aufrecht, während man ihm die rechte Hand an den eigenen Gürtel band und die linke mit einer festen Schlinge am Sattel eines Reiters befestigte. Gott sei Dank nicht an Satis; der hatte sich auf das Pferd des von Arskanes Schleuder Getöteten geschwungen.


  Doch der Südländer hatte noch einen zweiten Mann erledigt. Beide Leichen wurden auf je ein Pferd geladen. Zwei Männer gingen zu Fuß voraus, die bepackten Tiere am Zügel.


  Fors' Pferd war das dritte in der Reihe, die jetzt losmarschierte; Vocar mit Arskane an der Seite bildete den Schluß.


  Bevor ihn ein schmerzhafter Ruck an seinem Handgelenk in Marsch setzte, sah Fors sich noch einmal um. Das Gesicht des Freundes war voll Blut, und er bewegte sich steif, doch schien er nicht schwer verletzt zu sein. Wo war nur Lura? Er versuchte, einen stummen Ruf nach ihr auszusenden, doch sofort hielt er wieder inne.


  Die Präriebewohner standen seit langem in Verbindung mit den Leuten des Bergdorfes. Wahrscheinlich wußte der Mann von den großen Katzen und ihrem Verhältnis zu den Menschen. Es war besser, Lura nicht herzurufen. Er wollte nicht, daß sie ihr Leben unter einer dieser mörderischen Lanzen aushauchte.


  Der Marsch ging nach Westen. Die Sonne schien heiß und grell. Fors betrachtete die Eignerzeichen auf der Kruppe des Pferdes neben ihm. Er hatte es noch nie gesehen. Dies war kein Stamm, den seine Leute kannten. Auch die Sprache der Männer war voll unbekannter Wörter. Wahrscheinlich ein Stamm, der, wie Arskanes Volk, aus seiner Heimat durch eine Naturkatastrophe vertrieben worden war und neues Land suchte.


  Nach langem, staubigem Marsch trafen sie auf einen ausgetretenen Pfad. Hier brach eine zweite Reitergruppe aus dem Gebüsch und rief neugierige Fragen herüber.


  Die Hauptaufmerksamkeit galt Fors, und sie redeten über ihn, während er dabeistand, mit einer Offenheit, die ihn die Fäuste ballen ließ. Er sei gar nicht wie die anderen, hieß es. Offensichtlich kannten sie Arskanes Volk bereits und mochten es nicht. Doch Fors mit seinem eigenartig silbrigen Haar und der hellen Haut war eine fremde Erscheinung für sie, die sie interessierte.


  Gemeinsam ritten die beiden Gruppen weiter. Nach einer halben Meile trafen sie auf das Lager. Fors war überrascht von der unübersehbaren Menge der Zelte. Hier war kein kleiner Familienklan unterwegs, hier wanderte ein ganzer Stamm, eine Nation. Während er durch die Lagergasse geführt wurde, versuchte er die Klan-Wimpel an den Zelten der Unterhäuptlinge zu zählen und kam bis zehn, doch abseits der Hauptstraße flatterten noch unzählige andere.


  Beim Anblick der Toten stimmten die Frauen ihren schrillen Klagegesang an, widmeten jedoch den Gefangenen keinen Blick. Diese wurden jetzt von den Sätteln losgemacht. Nachdem man ihnen die Hände auf den Rücken gebunden hatte, steckte man sie in ein kleines Zelt im Schatten der geräumigen Behausung des Großen Häuptlings.


  Fors schlängelte sich zu Arskane hinüber.


  »Kennst du diesen Stamm?« fragte Arskane.


  »Nein. Sowohl die Klan-Wimpel wie auch die Eignerzeichen der Pferde habe ich noch nie gesehen, ebenso sind mir einige der Worte, die sie gebrauchen, unbekannt. Ich glaube, daß sie von weit her gekommen sind. Die Stämme, die den Sternmännern bekannt sind, greifen nicht ohne Warnung an, ausgenommen natürlich, es geht gegen die Tierwesen. Nein, dies ist ein ganzes Volk, das auf der Wanderung ist. Ich habe mindestens zehn Klans gezählt, und das ist vermutlich nur ein kleiner Teil von ihnen.«


  »Ich möchte wissen, was die von uns wollen«, sagte Arskane trocken. »Wenn die nicht glaubten, von unserer Gefangennahme zu profitieren, wären wir jetzt bereits schon tot. Aber wozu brauchen sie uns?«


  Fors überlegte, was er über das Prärievolk gehört hatte. Sie schätzten die Freiheit über alles und banden sich niemals an ein Stück Land. Sie logen nicht – niemals! Das gehörte zu ihrem Kodex. Doch gleichzeitig fühlten sie sich allen anderen gegenüber überlegen und besaßen einen unangenehmen Stolz. Sie waren mißtrauisch allem Neuem gegenüber und legten großen Wert auf Überlieferungen – trotz ihres Geredes von Freiheit. Das Wort, das ein Mann gab, durfte nicht gebrochen werden; er mußte halten, was er versprach, komme was wolle. Und wer die Stammesgesetze verletzte, wurde vom Ältestenrat feierlich für tot erklärt. Niemand durfte mehr Notiz von ihm nehmen, ihm Nahrung oder Unterkunft bieten; er hatte aufgehört zu existieren.


  Sternmänner waren ihre Gäste gewesen. Sein eigener Vater hatte die Tochter eines Häuptlings zur Frau genommen. Doch das war nur, weil die Sternmänner etwas besaßen, was der Stamm sehr begehrte: Kenntnisse über ferne Landstriche.


  Wilder Kampfgesang unterbrach seine Gedanken, begleitet von einer Flöte und einer Trommel. Es war ein wilder Rhythmus, der den Zuhörern das Blut durch die Adern jagte. Fors' eigenes Volk war still. Die Berge hatten in ihren Bewohnern wohl jeden Wunsch nach Musik unterdrückt. Sie kannten nur die Beratungshymne, eine düstere, schwere Melodie. Die Männer des Bergdorfes zogen niemals singend in die Schlacht.


  »Die Krieger singen!« Arskane hatte die gleichen Gedanken gehabt. »Ob sie ihren Großen Häuptling so begrüßen?«


  Doch wenn es der Häuptling war, den sie begrüßten, so zeigte er keinerlei Interesse an den Gefangenen. Lange, endlose Stunden blieben die beiden in ihrem Zelt. Als es dunkel wurde, sprangen überall vor den Zelten Feuer auf, und dann kamen zwei Männer herein und befreiten sie von ihren Fesseln. Während die Gefangenen sich die steifen Gelenke rieben, stellten die Männer zwei Schalen mit gekochtem Fleisch vor sie hin. Es schmeckte gut. Kaum waren die Schüsseln leer, da begann Fors in der Sprache der Prärieleute zu sprechen, die er von seinem Vater gelernt hatte.


  »Heil und Glück im Sattel, Sohn der Prärie! Und jetzt, Windreiter, bitten wir nach dem Brauch unter dem Schutz des Feuers und der Wasserschale um Zwiesprache mit dem Großen Häuptling dieses Stammes ...«


  Der Mann machte große Augen. Das letzte, was er erwartet hatte, war, von diesem schmutzigen und zerlumpten Gefangenen den zeremoniellen Gruß zu hören. Als er sich gefaßt hatte, lachte er laut auf, und sein Genosse stimmte wiehernd in das Gelächter ein.


  »Das Vergnügen werdet ihr bald genug haben, ihr Ungeziefer des Waldes! Aber großen Spaß werdet ihr nicht daran haben.«


  Wieder wurden ihre Hände gebunden, und man ließ sie allein. Fors wartete, bis alles still war, dann ratschte er dicht an Arskane heran.


  »Mit dem Essen haben sie einen Fehler gemacht. Die Prärieleute haben strenge Gesetze der Gastfreundschaft. Sobald ein Fremder Fleisch gegessen hat, das an ihrem Feuer gekocht wurde, oder Wasser aus ihrem Vorrat getrunken hat, müssen sie ihn unbehelligt einen Tag, eine Nacht und noch einen Tag beherbergen. Das Fleisch, das wir gegessen haben, ist mit Wasser gekocht worden. Wenn sie uns hinausführen, werde ich ihrem Gesetz entsprechend Schutz verlangen ...«


  Es sah aus, als sei Fors' Begrüßungsformel weitergeleitet worden, denn bald darauf kamen die beiden Männer zurück und führten die Gefangenen zwischen Reihen bewaffneter Krieger hindurch in das riesige Beratungszelt in der Mitte des Lagers. Hunderte von Rehen und ganze Herden von wildem Rindvieh hatten ihr Leben gelassen, um die Häute für die Wände dieser Halle zu liefern. Und innen, so dicht gedrängt, daß zwischen ihnen nicht eine Schwertklinge Platz hatte, saßen die Unter-Häuptlinge, die Häuptlinge, die Krieger und die Weisen des Stammes.


  Fors und Arskane wurden einen Gang entlang geschoben, der vom Eingang zum Zentrum führte. Hier brannte das zeremonielle Feuer, das, genährt von Bündeln trockener Kräuter und Scheiten von Zedernholz, aromatischen Rauch verströmte.


  Am Feuer standen drei Männer. Der eine, ein langes, weißes Gewand über seine Kriegerkleidung drapiert, war der Medizinmann. Der andere, in Schwarz, war der Meister der Bücher, der Hüter des Brauchtums und der Gesetze. Zwischen ihnen stand der Große Häuptling.


  Als die Gefangenen vortraten, erhob sich Vocar und grüßte den Häuptling, beide Hände an die Stirn gelegt.


  »Großer Häuptling, Führer des Stammes von den Winden, Ernährer der Totenvögel, diese Männer, die wir in fairem Kampf überwältigten, als wir auf deinen Befehl nach Westen ritten als Kundschafter, geben wir, die Männer vom Klan des Streifenden Stiers, in deine Hände, auf daß du mit ihnen verfährst nach deinem Belieben. Ich habe gesprochen!«


  Der Große Häuptling dankte mit kurzem Kopfnicken. Er maß die Gefangenen aufmerksam; nichts schien ihm zu entgehen. Fors gab den Blick kühn zurück.


  Was er sah, war ein Mann im mittleren Alter, schlank und drahtig, mit einer weißen Haarsträhne, die mitten über seinen Kopf lief wie ein Kamm. Unter dem schweren zeremoniellen Kragen, der bis auf die Brust reichte, wies sein Oberkörper viele alte Kampfnarben auf. Er war ohne Zweifel ein ruhmreicher Krieger.


  Aber als Großer Häuptling eines Stammes mußte er mehr sein als nur ein Krieger. Er mußte darüber hinaus klug sein und mit fester Hand regieren können, sonst wurde er mit einer so turbulenten Präriestadt nicht fertig.


  »Du« – wandte sich der Häuptling zunächst an Arskane – »gehörst zu den Dunklen, die jetzt unten im Süden Krieg führen ...«


  Arskane sah den Häuptling an, ohne zu zucken. »Meine Leute führen nur Krieg, wenn er ihnen aufgezwungen wird. Gestern fand ich einen Stammesbruder als Futter der Totenvögel, und in seiner Brust steckte eine Lanze der Prärieleute ...«


  Doch der Häuptling ging darüber hinweg. Er hatte sich schon an Fors gewandt. »Und du – welcher Stamm hat dich hervorgebracht?«
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  »Ich bin Fors aus dem Puma-Klan, vom Stamme des Bergdorfes in den rauchenden Bergen.« Wegen der Fesseln um seine Hände konnte er den Häuptling nicht grüßen, wie es sich für einen freien Mann gehörte. Aber er ließ auch nicht den Kopf hängen, sondern zeigte in seiner ganzen Haltung, daß er sich dem anderen durchaus ebenbürtig fühlte.


  »Von deinem Bergdorf haben wir nie gehört. Und nur weitgereiste Kundschafter haben die rauchenden Berge gesehen. Wenn du nicht zu den Dunklen gehörst, warum wanderst du denn mit einem von ihnen?«


  »Wir sind Kampfkameraden. Gemeinsam haben wir gegen die Tierwesen gekämpft, gemeinsam haben wir das Explosionsgebiet durchzogen ...«


  Bei diesen Worten machten die drei Männer vor ihm ungläubige Gesichter, und der mit der weißen Robe lachte sogar. Der Häuptling nahm das Lachen auf, und bald fiel die ganze Gesellschaft ein.


  »Nun wissen wir, daß deine Zunge lügt, Fremdling. Denn seit Menschengedenken hat kein Mann je das Explosionsgebiet durchzogen und diese Wanderung überlebt. Es liegt ein Fluch darüber, und der, dessen Fuß es betritt, stirbt einen furchtbaren Tod. Sag' die Wahrheit, Waldläufer, sonst bist du nicht besser als die Tierwesen und nur noch wert, dein Leben auf der Spitze einer Lanze auszuhauchen!«


  Fors biß sich auf die Zunge, bis seine erste Wut sich legte. Als er sich wieder in der Gewalt hatte, sagte er ruhig:


  »Nenne mich, wie du willst, Häuptling. Aber bei euren Göttern schwöre ich, daß ich die reine Wahrheit spreche. Vielleicht hat sich inzwischen der Todeshauch des Explosionsgebietes gelegt!«


  »Du nennst dich einen Bergbewohner«, unterbrach ihn der Weiße. »Ich habe von Männern aus den Bergen gehört, die in das unbekannte Land vordringen, um verlorenes Wissen zu suchen. Sie haben geschworen, niemals zu lügen. Wenn du zu diesen gehörst, zeige uns deinen Stern, das Zeichen ihrer Würde. Dann werden wir dich nach unserem Brauch und Gesetz willkommen heißen ...«


  »Ich stamme aus den Bergen«, wiederholte Fors grimmig, »aber ich bin kein Sternmann.«


  »Nur Gesetzlose und Übeltäter verlassen ihre Klanbrüder.« Diesmal hatte der Schwarze gesprochen.


  »Und für die gibt es keinen Schutz. Sie sind es nicht wert ...«


  Jetzt – jetzt mußte er sein einziges Argument anbringen! Mit erhobenem Kopf sah er den Häuptling an und unterbrach ihn mit der uralten Formel, die sein Vater ihn vor Jahren gelehrt hatte.


  »Bei der Flamme, bei dem Wasser, bei dem Fleisch, bei dem Zeltrecht begehren wir Zuflucht unter dem Banner dieses Klans. Wir haben euer Fleisch gegessen und unseren Durst gestillt in euren Zelten!«


  Es wurde totenstill im Zelt. Der Große Häuptling steckte die Daumen in den breiten Gürtel und trommelte mit den Fingern einen ungeduldigen Rhythmus auf dem Leder. Doch der Schwarze trat zögernd einen Schritt vor und gab der Wache einen Wink. Ein Messer blitzte auf, und die Fesseln fielen von ihren tauben Armen. Fors rieb sich die Handgelenke. Die erste Runde hatte er gewonnen, aber ...


  »Von der Stunde des Feueranzündens heute abend bis zur festgelegten Stunde seid ihr unsere Gäste.« Die Worte klangen, als seien sie dem Häuptling sehr bitter. »Gegen die Überlieferung hilft kein Einspruch. Doch seid gewiß, wenn die Gnadenfrist abgelaufen ist, gibt es eine große Abrechnung ...«


  Jetzt wagte Fors ein Lächeln. »Wir verlangen nur, was uns nach euren Gesetzen zusteht, Häuptling der vielen Zelte.« Mit beiden Händen entbot er den vorschriftsmäßigen Gruß.


  Des Häuptlings Augen waren schmale Schlitze, als er seine beiden Begleiter herbeiwinkte. »Und nach dem Gesetz seien diese beiden eure Hüter, Fremdling. Sie werden für euch sorgen, heute nacht.«


  Und so verließen sie das Ratszelt als freie Männer. Auf der Lederwandung des etwas kleineren Zeltes, zu dem sie geführt wurden, entdeckte Fors im Licht der Feuer viele gemalte Symbole. Einige kannte er. Die beiden Schlangen, die sich um den Stab wanden, das war das allgemeine Zeichen der Medizinmänner. Und die Waage bedeutete die Gerechtigkeit. Die Kugel mit der Flammenkrone war ihm unbekannt, aber beim Anblick von zwei ausgebreiteten Schwingen, die einen spitzen Gegenstand zwischen sich hatten, stieß Arskane einen überraschten Ruf aus.


  »Das ist das Zeichen der Alten, der Fliegenden Männer! Das ist das Hauptzeichen meines eigenen Klans!«


  Bei diesen Worten drehte sich der schwarzgekleidete Präriemann hastig um und fragte ärgerlich: »Was weißt du von den Fliegenden Männern, du kriechender Wurm?«


  Doch Arskane lächelte stolz, mit hoch erhobenem Kopf. »Unser Stamm kommt von den Fliegenden Männern, die mit ihren Maschinen aus der Luft kamen, als ihre Heimat zerstört war. Und das ist unser Zeichen.« Liebevoll berührte er die beiden Schwingen. »Unser Häuptling trägt es noch um den Hals, wie es von den toten Maschinen der Fliegenden Männer kam, ererbt von seinen Vätern.«


  Langsam wich der Ärger aus dem Gesicht des Schwarzgekleideten. Er wirkte jetzt wie ein trauriger, verwirrter alter Mann. Er sagte: »So wird das Wissen zusammengetragen – Stückchen für Stückchen.« Er wandte sich um. »Kommt herein!«


  Drinnen sah sich Fors neugierig um. In der Mitte stand auf in den Boden gerammten Hölzern ein langer, polierter Tisch, auf dem einige Gegenstände lagen, die Fors von seinem Besuch im Sternhaus bekannt waren. Ein ausgehöhlter Stein diente zum Zerkleinern von getrockneten Heilkräutern. Daneben lag der Stößel nebst vielen Dosen und Kästen. Das, sowie die von den Stützpfeilern hängenden Kräuterbündel gehörten dem Medizinmann.


  Aber die Bücher aus Pergament mit ihren Schutzhüllen aus dünnem Holz, das Tintenhorn und die Federn, das war das Arbeitsgerät des Rechtshüters. Er hütete die Stammesbücher, die Bräuche und die Geschichte. Jedes Buch trug, eingeschnitzt auf dem Deckel, das Zeichen eines Klans, jedes war eine Fundgrube an Informationen über die jeweilige Familie.


  Arskane zeigte auf ein Stück weichgegerbten Leders, das auf einen Rahmen gespannt war. »Der große Fluß?«


  »Ja. Du kennst ihn auch?« Der Rechtshüter schob einen Bücherstapel beiseite und holte die Karte ans Licht.


  »Hier – das habe ich mit eigenen Augen gesehen.« Der Südländer zog mit dem Finger eine blaue Schlangenlinie nach.


  »Hier sind wir übergesetzt. Hier aber ist mein Bruder nach Norden geritten und hat noch eine Krümmung gefunden – etwa so!« Er korrigierte die Linie mit dem Nagel. »Und dann haben die Berge Feuer gespuckt und die Erde hat gezittert, und das salzige Wasser vom Meer ist gekommen, so daß dort jetzt kein Land mehr ist, sondern nur noch Wasser ...«


  Der Rechtshüter betrachtete stirnrunzelnd die Karte. »So! Nun, wir haben zehn mal zehn Jahre dort am großen Fluß gelebt und kennen ihn gut. Oft genug wechselt er seinen Lauf. Die Alten haben versucht, ihn auf seinem Kurs zu halten, aber diese Kunst ist auch verlorengegangen, wie so vieles andere ...«


  »Wenn ihr von den Ufern jenes Flusses hierher geritten seid, so habt ihr eine weite Strecke zurückgelegt«, bemerkte Fors. »Was hat euch so weit nach Osten gebracht?«


  »Nun, was treibt Prärieleute umher? Das Fernweh ist uns angeboren. Seit vor zwei Jahren unser Großer Häuptling starb und Cantrul dieses Amt übernahm, Cantrul, den es seit jeher in ferne Länder gezogen hat, haben wir viel gesehen, von den großen Wäldern im Norden, wo der Schnee so hoch liegt, daß man Netze aus Leder machen und sie unter die Hufe der Pferde binden muß, damit sie nicht einsinken, bis zu den Sümpfen im Süden, wo schuppige Wesen in den Flüssen leben, die den unaufmerksamen Trinker ins Wasser ziehen. Seht her ...«


  Er nahm die Lampe vom Haken und zog Fors mit sich in den Hintergrund des Zeltes. Hier waren Karten aufgestapelt, Karten und Bilder, so lebendig, daß der Bergbewohner vor Erstaunen keuchte.


  »Das ...« Fors holte tief Luft. »Das ist ein weit größerer Schatz, als der, den das Sternhaus birgt. Wenn nur Jarl und die anderen das sehen könnten!«


  Der Rechtshüter fuhr mit dem Finger den Rahmen der Karte entlang, die er in der Hand hielt.


  »Höchstens zehn von unseren jungen Leuten interessieren sich für diese Dinge. Die übrigen – nun, sie essen und kämpfen, reiten und jagen, zeugen einen Sohn, der nach ihnen lebt, und das ist alles. Nur ganz wenige bemühen sich, die alten Wege wieder zu beschreiten, das wiederzufinden, was in jenen Unglückstagen verlorengegangen ist. Bruchstücke und Einzelheiten finden wir, hier einen Hinweis, da einen Fetzen, und versuchen, daraus ein Ganzes zu weben.«


  »Spräche Marphy die volle Wahrheit«, ließ sich nunmehr die scharfe Stimme des Medizinmannes vernehmen, »so müßte er hinzufügen, daß dies alles« – seine Geste umfaßte die Bilder, die Karten, die Bücher – »ihm zu verdanken ist. Er ist immer wissensdurstig gewesen und hat dies seit seiner Berufung zum Hüter der Bücher geschaffen.«


  Der Rechtshüter machte ein verlegenes Gesicht und lächelte scheu. »Sagte ich nicht, daß uns das Fernweh angeboren ist? Nun, bei mir drückt es sich eben so aus. Und bei dir, Fanyer, wieder anders. Du möchtest uns am liebsten aufschneiden und sehen, was unter unserer Haut steckt.«


  »Möglich, möglich. Zu gern wüßte ich zum Beispiel, was unter der Haut dieser beiden steckt, die das Explosionsgebiet durchquert haben und trotzdem kein Zeichen der brennenden Krankheit tragen ...«


  »Ich dachte«, sagte Arskane rasch, »diese Geschichte glaubt ihr nicht!«


  Fanyer sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Nun – vielleicht glaube ich sie nicht. Aber wenn sie stimmt, ist es das größte Wunder, von dem ich je gehört habe. Sag mir, wie ist alles geschehen?«


  Arskane lachte. »Nun gut, erzählen wir unsere Geschichte. Aber sie gehört nur zur Hälfte mir, und darum werden wir sie gemeinsam erzählen.«


  Im Licht der Öllampe saßen Wächter und Gefangene auf runden Kissen, erzählten, lauschten. Als Fors schließlich endete, streckte sich Marphy und schüttelte sich.


  »Ich glaube, dies ist die Wahrheit«, sagte er ruhig. »Und es ist eine tapfere Geschichte, wert, ein Lied darüber zu machen.«


  »Sage mir«, wandte sich Fanyer plötzlich an Fors. »Du bist zum Suchen nach Wissen erzogen. Was hat dich an dieser Reise am meisten überrascht?«


  Fors brauchte nicht lange zu überlegen. »Daß die Tierwesen sich aus ihren Höhlen ins offene Land vorwagen, denn das haben sie noch nie getan. Und das kann Gefahr bedeuten ...«


  Marphy und Fanyer sahen sich bedeutungsvoll an. Dann erhob sich der Medizinmann und trat energisch in die Nacht hinaus.


  Es war Arskane, der die eintretende Stille mit einer Frage unterbrach. »Sage mir, Erforscher der Vergangenheit, warum haben uns eure Krieger gefangengenommen? Warum zieht ihr gegen mein Volk zu Felde? Wir sind friedliebende Menschen und tun niemand etwas zuleide.«


  Marphy räusperte sich, als wolle er Zeit gewinnen. »Wohl wahr«, nickte er dann. »Aber die Sehnsucht nach Kampf mit dem Fremden ist unser Fluch. Wir hören, daß eine Tagereise nach Süden eine neue Stadt entsteht. Fremde bauen sie, mit dunkler Haut, Leute, die wir nicht verstehen, die nicht von unserem Blut sind. Der Stamm fürchtet, sie könnten eines Tages für uns eine Gefahr bilden, und viele meinen, man solle sie vernichten, ehe sie zu einer Gefahr werden können. Es ist derselbe Fluch, der wohl auch den Alten als Strafe für ihre Sünden auferlegt wurde. Nun ist der Friede nicht mehr zu retten. Die Kriegstrommeln sind ertönt, die Lanzen bereit ...«


  »Und da hast du endlich einmal die Wahrheit gesprochen, Märchenerzähler!«


  Es war der Große Häuptling, der an den Tisch trat. Verschwunden waren Federputz und Robe. So konnte er das Lager unerkannt durchschreiten.


  »Du vergißt, daß ein Stamm ohne Krieger, die ihn verteidigen, bald vernichtet wird. Töten oder getötet werden, das ist das ewig gültige Gesetz.«


  In Fors' Kehle stieg etwas empor, und er schrie eine Antwort heraus, die aus diesem ganz neuen Gefühl geboren war.


  »Die Tierwesen bedrohen uns alle. Auch gegen sie heißt es, töten oder getötet werden! Häuptling der vielen Zelte. Und sie sind gewiß kein ungefährlicher Feind. Richtet eure Lanzen gegen sie, wenn ihr unbedingt kämpfen müßt!«


  In Cantruls Augen stand Überraschung. Dann färbte Zorn seine braunen Wangen. Seine Hand fuhr an den Schwertgriff. Fors' Hände blieben ruhig. Er hatte keine Waffe und durfte keine Herausforderung annehmen.


  »Unsere Lanzen kämpfen, wann und wo wir es wollen, Fremdling!«


  Arskane rührte sich nicht, doch er maß den Häuptling mit einem Blick eiserner Ruhe, die Fors bewunderte. Cantrul wollte eine Antwort – womöglich eine unbeherrschte. Als sie nicht kam, wandte er sich in grobem Ton an Fors.


  »Du sagst, die Tierwesen sind auf dem Vormarsch?«


  »Nein«, widersprach Fors. »Ich habe gesagt, sie kommen zum erstenmal seit Menschengedenken aus ihren Schlupfwinkeln in den Städten und stoßen ins offene Land vor. Und sie sind listige Kämpfer, deren Kraft wir noch keine Gelegenheit hatten zu messen. Sie sind nicht Menschen wie wir, wenn ihre Vorfahren auch zu unserer Rasse gehört haben. Wir aus dem Bergdorf, die wir seit Generationen beim Plündern der Städte mit ihnen im Kampf gelegen haben, können nur eines sagen: Sie sind eine Gefahr für die Menschheit. Mein Vater ist von ihnen umgebracht worden. Ich selber bin ihr Gefangener gewesen. Sie sind unser gemeinsamer Feind und können nicht leichthin abgetan werden, Häuptling!«


  »Außerdem«, fiel Marphy ein, »hat sich, als diese beiden das Explosionsgebiet durchquerten, ein Rudel auf ihre Fährte gesetzt. Wenn wir nach Süden marschieren, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, kann es geschehen, daß wir plötzlich zwischen zwei Feinden stehen ...«


  Cantruls Finger trommelten einen Kampfrhythmus auf dem Gürtel. Zwischen seinen Brauen stand eine tiefe Falte. »Wir haben Kundschafter ausgeschickt. Ihr, du und Fanyer, macht euch zuviel Gedanken. Wir reiten gut vorbereitet, und es gibt nichts, das ...«


  Doch seine Worte versanken in einem Donnern, als sei über ihnen ein Gewitter losgebrochen, und durch den Lärm drangen Rufe von Männern und das schrille Geschrei von verschreckten Frauen und Kindern.


  Die Männer im Zelt waren augenblicklich am Eingang. Die Präriemänner drängten hinaus, während Arskane Fors zurückhielt. Den Mittelgang des Lagers herunter kamen in wahnsinniger Flucht die Pferde, sprangen über die Feuer, rissen mit ihren Hufen die Zelte ein. Hinter ihnen am Horizont stand eine wabernde Feuerwand.


  Arskanes Hand legte sich wie ein Schraubstock um Fors' Arm, als er den Bergbewohner ins Zelt zurückzog.


  »Feuer! Ein Präriebrand!« Er mußte schreien, damit der Freund ihn verstand. »Unsere Chance ...!«


  Doch Fors hatte bereits begriffen. Er machte sich los und lief am Tisch entlang auf der Suche nach einer Waffe. Ein kleiner Speer war alles, was er fand. Arskane nahm den Stößel des Mörsers. Mit der Speerspitze schlitzte Fors die hintere Zeltwand auf.


  Draußen liefen sie, so schnell sie konnten, duckten sich hinter Zelte und schlossen sich anderen Flüchtlingen an. In der allgemeinen Verwirrung war die Flucht ein Kinderspiel. Hinter ihnen wuchs die Feuerwand immer höher. Sie mußten so schnell wie möglich aus dem Lager kommen.


  »Es verläuft im Halbkreis!« Fors wies nach Westen und Osten. Die Flüchtlinge wurden jetzt weniger; allmählich begann sich die Ordnung einzustellen.


  Sie umrundeten die letzten Zelte und waren im freien Grasland. Da machte Fors eine Entdeckung, die ihn erstarren ließ. Vor ihnen, wo es eigentlich unmöglich war, zeigte sich ein gelber Schein. Spiegelung? Aber wieso? Arskane sah es auch.


  »Ein Feuerring!«


  Augenblicklich begann Fors' Jägerinstinkt zu arbeiten. »Bergab!« schrie er bereits im Laufen über die Schulter zurück.


  Er hatte einen Trampelpfad gesehen, festgetreten von unzähligen Hufen, den Hufen der Pferde, die zur Tränke geführt wurden. Bergabwärts war Wasser!


  Sie liefen hinunter.
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  Der Wind hatte sich gedreht; geblendet von dem Rauch, der ihnen in Augen und Kehle biß, fanden sie den Fluß nur, weil sie hineinfielen. Sie waren nicht allein hier. Eine ganze Woge von Kaninchen und anderem Kleingetier hastete schreiend und kreischend am Ufer entlang.


  In der Strommitte war der Rauch nicht so dick. Fors' Nachtaugen gewöhnten sich daran, und er übernahm die Führung, der Strömung nach, dorthin, wo die Flammen hoch emporloderten. Die letzten wirren Geräusche des Prärielagers erstarben, als der Fluß eine Biegung machte und dann von Weiden gesäumt wurde.


  Ein Reh brach durch das Gebüsch, dahinter ein zweites und ein drittes. Das Flußbett wurde tiefer. Fors verlor den Halt und begann zu schwimmen. Arskane hielt sich dicht neben ihm.


  Endlich kamen sie an einen See, der am anderen Ufer von einem schnurgeraden Damm verschlossen war. Fors schüttelte sich das Wasser aus den Augen und sah runde Hügel aus dem Wasser ragen. Biberburgen! Er trat Wasser und sah sich um. Arskane sah aus, als habe er Schwierigkeiten, und der Bergbewohner machte kehrt. Kurz darauf klammerten sich beide an die rauhe Oberfläche der nächstgelegenen Burg, und Fors überlegte, was nun zu tun sei.


  Der Bibersee war ziemlich groß. Außerdem hatten die fleißigen Burgenbauer die meisten der Bäume entlang des Ufers gefällt und nur das Gebüsch stehen lassen. Fors war erleichtert. Ein glücklicher Zufall hatte sie an den richtigen Platz geführt. Doch nicht sie allein.


  Ein Hirsch schwamm neben ihnen im Kreise, den Kopf hoch erhoben, und kleinere Tiere kamen zu Dutzenden über den Damm geklettert, um sich in Sicherheit zu bringen. Arskane stieß einen angewiderten Laut aus und schüttelte eine Schlange von der Hand.


  Das Feuer züngelte am Ufer entlang und färbte das Wasser schmutzigrot. Die Tiere im Wasser schienen den Atem anzuhalten. Ein Vogel fiel aus der Luft und schlug neben Fors ins Wasser, den Gestank angesengter Federn hinterlassend. Der Bergbewohner legte das Gesicht in die Hände und hielt Mund und Nase dicht über die Wasserfläche, während die ungeheure Hitzewelle über ihn hinwegfegte.


  Wie lange sie so gewartet hatten, den Körper im Wasser, die Finger in das Material der Biberburg gekrallt, wußten sie nicht. Doch als das Knacken des Feuers nachließ, hob Fors den Kopf. Die größte Glut war vorüber. Hier und da glühte noch der verkohlte Stumpf eines Baumes. Es würde noch eine Weile dauern, ehe sie den rauchenden Boden wieder betreten konnten. So lange mußten sie sich an das Wasser halten.


  Fors schob ein totes Reh beiseite, das zu spät hier Schutz gesucht hatte, und arbeitete sich vor bis zum Damm. Hier hatte das Feuer eine Bresche hineingebrannt, und das Wasser floß in sein ehemaliges Bett ab. Im Licht der glühenden Baumstümpfe konnte Fors seinen Lauf eine ganze Strecke weit verfolgen.


  »He!«


  Gleich darauf war Arskane neben ihm. »Wir gehen im Wasser weiter, wie?« sagte der Südländer beifällig. »Nun, unsere Verfolger wird das Feuer sicherlich abhalten. Vielleicht ist heute das Glück mit uns, Bruder!«


  Fors knurrte etwas und kletterte über den rauhen Damm. Hier fanden ihre Füße wieder Halt; das Wasser war höchstens hüfthoch. Doch die Steine des Flußbettes waren glitschig, und so kamen sie nur langsam vorwärts.


  Als das feurige Glühen am Himmel weit hinter ihnen lag, blieb Fors stehen und sah nach den Sternen.


  »Ob wir die Trommeln noch einmal hören?« fragte er.


  »Wohl kaum. Der Stamm wird glauben, ich sei tot, wie Noraton, und den Ruf nicht mehr aussenden.«


  Fors schauderte, vermutlich vom langen Aufenthalt im kalten Wasser. »Das Land ist weit, und ohne Richtweiser ...«


  »Ich nehme eher an, daß sich meine Leute möglichst unsichtbar machen. Wir sind im Krieg ... Aber, mein Bruder, ich glaube, wir wurden gerettet, weil uns eine Mission auferlegt worden ist. Gehen wir nach Süden und hoffen wir, daß dieselbe Macht uns an unser Ziel bringen wird. Und wenn es gar nicht anders geht – deine Berge können nicht fortlaufen; dahin können wir uns immer noch wenden ...«


  Fors antwortete nicht; er beobachtete die Sterne.


  Sie blieben weiter im Wasser, stolperten über glattpolierte Kiesel und kleine Steinchen. Endlich kamen sie in eine Schlucht, wo graue Felswände immer dichter zusammenrückten. Hier zogen sie sich auf eine flache Felsnase, um auszuruhen.


  Fors fiel in den tiefen Schlaf der zu Tode Erschöpften.


  Wassergurgeln weckte ihn; lange lag er und lauschte, ehe er die verschwollenen Lider aufschlug. Er rieb sich das juckende, von Moskitos zerstochene Gesicht. Und dann fuhr er mit einem Ruck in die Höhe. Es war mindestens später Vormittag!


  Arskane lag noch neben ihm auf dem Bauch, den Kopf auf den Arm gebettet. Eine rote Brandwunde glühte auf seiner Schulter; vermutlich hatte ihn ein brennendes Stück Holz gestreift. Und noch mehr Zeugen des Feuers trieben vorbei: halb verbrannte Stöcke, der angekohlte Körper eines Eichhörnchens mit versengtem Fell.


  Das holte Fors schnell aus dem Wasser. Halb gebratenes Eichhörnchen ist ein seltener Leckerbissen, wenn einem der Magen fast auf den Füßen hängt. Er legte es auf die Steine und zog es mit Hilfe des Speeres ab, den er noch immer bei sich hatte.


  Als er fertig war, rüttelte er Arskane wach. Der große Mann rollte sich schimpfend auf den Rücken, starrte hinauf zum Himmel und setzte sich dann auf. Im hellen Tageslicht bot sein zerschundenes Gesicht einen schlimmen Anblick. Trotzdem brachte er ein leicht verzerrtes Grinsen zuwege, als ihm Fors seinen Anteil an der Mahlzeit reichte.


  »Etwas im Magen, und ein schöner Tag für unsere Wanderung ...«


  »Ein halber Tag nur«, berichtigte Fors.


  »Na, dann eben ein halber Tag. Aber selbst in einem halben Tag kann man eine schöne Anzahl Meilen zurücklegen. Und es scheint doch, daß uns beide nichts aufhalten kann ...«


  Fors überdachte die letzten zwei hektischen Tage. Er hatte seit langem jedes Zeitgefühl verloren; keine Ahnung, wie lange es her war, daß er das Bergdorf verlassen hatte. Aber es stimmte, was Arskane sagte: Nichts hatte sie bis jetzt aufhalten können, nicht die Tierwesen, nicht die Eidechsen, nicht die Prärieleute. Und weder Feuer noch Explosionsgebiet waren ein unüberwindliches Hindernis gewesen.


  »Weißt du noch, was ich zu dir sagte, als wir auf dem Feld der Flugmaschinen standen, Bruder? Niemals mehr dürfen die Menschen gegeneinander Krieg führen, sonst werden sie unweigerlich ganz von der Erde verschwinden. Die Alten haben es angefangen mit ihrem Todesregen vom Himmel. Wenn wir weitermachen, sind wir alle verloren!«


  »Ich erinnere mich.«


  »Und nun habe ich das Gefühl«, fuhr der große Mann bedächtig fort, »daß uns beiden, dir und mir, gewisse Dinge gezeigt wurden, damit wir wiederum diese Dinge anderen zeigen. Diese Präriebewohner führen Krieg gegen mein Volk, und trotzdem ist auch in ihnen der Hunger nach dem Wissen, das die Alten in ihrer Dummheit wegwarfen. Sie bringen Männer hervor wie Marphy, dem ich gern ein Freund wäre. Und dann bist du da, ein Bergbewohner, aber du empfindest keinen Haß gegen mich oder Marphy. In allen Stämmen gibt es also Männer, die guten Willens sind, und ...«


  Fors fiel ein: »... und wenn diese Männer sich zusammensetzen zu gemeinsamer Beratung ...«


  Arskanes zerschundenes Gesicht strahlte. »Du sprichst meine Gedanken. Bruder! Wir müssen dieses Land vom Krieg befreien, sonst rotten wir uns gegenseitig aus, und was unsere Ahnen mit dem Todesregen vom Himmel begonnen haben, wird mit bluttriefenden Schwertern und Speeren enden – und Sieger werden die Tierwesen sein. Und an diese Ungeheuerlichkeit vermag ich nicht zu glauben!«


  »Cantrul sagt, seine Leute müssen kämpfen, oder selber sterben ...«


  »So? Nun, es gibt verschiedene Arten von Kampf. Wir haben in der Wüste Tag um Tag gekämpft, aber unsere Feinde waren Sand und Hitze und das dürre Land selber. Ja, der Mensch muß kämpfen, will er nicht verweichlichen, aber er soll kämpfen, um aufzubauen, nicht um zu zerstören! Ich möchte es noch erleben, daß mein Volk Handel betreibt und gemeinsam lernt mit den Leuten aus den Zelten, und belehrt wird von den Männern der Bergstämme. Jetzt – jetzt ist der Zeitpunkt zum Handeln gekommen, zur Verwirklichung unseres Traumes, denn wenn die Prärieleute zum Kampf nach Süden ziehen, entfachen sie ein Feuer, das kein Mensch wieder löschen kann. Und in diesem Feuer werden wir vergehen wie die Bäume und das Gras auf den Feldern!«


  Fors antwortete mit einem grimmigen, resignierten Lächeln. »Aber wir sind nur zwei, Arskane, und falls man mich tatsächlich zum Gesetzlosen erklärt hat, wird niemand auf mich hören. Meine einzige Chance lag in meinen Aufzeichnungen über die Stadt, und die haben die Tierwesen vernichtet. Und du ...?«


  »Ich, Bruder, bin der Sohn eines Mannes, der die Schwingen trägt, wenn auch der Jüngste und Mindeste der Familie. Also wird man mich vielleicht anhören, wenn auch nur kurz. Aber wir müssen den Stamm finden, ehe die Prärieleute kommen.«


  Fors warf einen abgenagten Knochen ins Wasser. »Also los! Machen wir uns wieder auf die Beine.« Er stand auf. Doch Arskane konnte einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken, als er sich erhob. Aber er klagte nicht, auch nicht, als sie von der Felsnase heruntersprangen und weiter, die Schlucht entlang, ihren Weg fortsetzten.


  Nach einer Weile machte der Fluß einen Bogen und brach aus der Schlucht hervor. Arskane zog sich, an Büschen Halt suchend, den Steilhang empor. Fors war gleichzeitig mit ihm oben, und dann sahen sie es, weiter im Süden. Eine dunkle Rauchwolke am Spätnachmittagshimmel.


  Einen Augenblick dachte Fors an das Präriefeuer, doch das hatten sie längst hinter sich gelassen. Dies war ein begrenztes Feuer, dem Rauch nach zu urteilen. Man konnte rechts an den Bäumen entlanggehen und dann quer durch das Feld mit dem dichten Gebüsch kriechen, um zum Schauplatz des Feuers zu gelangen, ohne sich einem Angriff auszusetzen.


  Fors spürte, wie die Dornen der Beerensträucher seine Haut ritzten, doch das hielt ihn nicht davon ab, sich mit beiden Händen die saftigen Früchte in den Mund zu stecken, bis Hände und Gesicht mit dunklem Saft verschmiert waren.


  Dann trafen sie auf das erste Zeichen eines Kampfes. Unter einem Busch lag ein geflochtener Korb, die Beeren, die er enthalten hatte, waren zertrampelt und mit aufgewühlter Erde vermischt. Von hier aus führte eine Spur niedergetretener Gräser und geknickter Büsche hinaus ins Freie.


  Von einem Strauch löste Arskane ein orangefarbenes Stück Stoff. Langsam zog er es durch die Finger. »Dies ist von unserem Stamm«, sagte er. »Die Leute haben Beeren gesucht, als ...«


  Fors tastete die Spitze des Speers ab, den er mit sich trug. Eine sehr brauchbare Waffe war es nicht. Er sehnte sich nach seinem Bogen und dem Schwert, das ihm die Prärieleute abgenommen hatten. Er kannte einige recht wirksame Tricks ...


  Den Stoffetzen zwischen den Zähnen, kroch Arskane voran, ohne Rücksicht auf die Dornen, die ihm Arme und Schultern zerkratzten. Jetzt vernahm Fors einen dünnen, klagenden Ton. Er schien aus der Richtung des Rauches zu kommen.


  Das Beerenfeld endete in einer Baumreihe, und durch die Stämme hindurch blickten sie auf ein Schlachtfeld. Kleine, zweirädrige Karren waren zu einem Kreis aufgefahren, in dem jedoch eine breite Lücke klaffte. Und auf den Karren hockten die Totenvögel. An einer Stelle lag ein Berg grauweißer Leiber.


  Arskane richtete sich auf. Wo die Vögel ihr Mahl hielten, war kein Feind mehr zu befürchten. Das monotone Klagen erfüllte die Luft, und Fors suchte nach seiner Quelle. Arskane blieb plötzlich stehen, nahm einen Stein und schlug damit zu. Das Schreien verstummte; Fors sah, daß sein Freund vor einem toten Lamm stand.


  Doch noch lag eine andere Aufgabe vor ihnen, eine weit grausigere. Sie nahmen sie mit zusammengepreßten Lippen in Angriff, voller Angst vor dem, was sie zwischen den Wagen finden würden. Und hier fand Fors die erste Spur des Feindes.


  Er stolperte über ein zerbrochenes Wagenrad, und darunter lag mit ausgebreiteten Armen, die toten Augen blicklos gen Himmel gerichtet, ein magerer Körper. Aus der haarlosen Brust ragte ein Pfeil, und dieser Pfeil ...! Fors berührte vorsichtig die Federn am Schaft. Er kannte diese Arbeit; er selber ordnete die Federn genauso an. Er erkannte sie, obgleich nirgends an diesem Pfeil ein Eigentumszeichen zu sehen war; nichts – außer dem winzigen Silberstern.


  »Tierwesen!« sagte Arskane, als er den Kadaver sah.


  Doch Fors zeigte auf den Pfeil. »Der stammt aus dem Köcher eines Sternmannes.«


  Arskane zeigte kein großes Interesse; er hatte selber einige Entdeckungen gemacht.


  »Dies ist nur das Lager eines Familienklans. Vier Wagen brennen, mindestens fünf sind entkommen. Da sie die Schafe nicht mitnehmen konnten, haben sie sie getötet. Ich habe noch vier weitere Leichen gefunden von diesem Gewürm ...« Er versetzte dem Tierwesen einen leichten Tritt mit der Spitze seines Mokassins.


  Aus dem Vorhandensein der Leichen von Tierwesen schlossen sie, daß der Angriff abgeschlagen worden war. Eine gründliche Inspektion des Schlachtfeldes erbrachte einen Vorrat von Pfeilen. Von dem Pfeil mit dem Silberstern brach Fors den Schaft ab. Ein Wanderer aus dem Bergdorf mußte sich in diesem Kampf auf die Seite der Südländer gestellt haben. Bedeutete das, daß er in ihrem Lager einen Freund – oder Feind – finden würde?


  Die Räder der fliehenden Wagen hatten tiefe Furchen in den Boden gegraben; daneben liefen Fußspuren einher. Als Arskane und Fors weitergingen, nahmen die Totenvögel schwerfällig wieder ihre Plätze ein.


  »Vier Tierwesen«, sagte Fors und fiel in leichten Trab, um Schritt zu halten mit dem Freund. »Und die Eidechsen töteten fünf. Wieviel treiben sich denn noch herum? Noch nie haben sie auf diese Art angegriffen. Warum ...?«


  »Bei einem habe ich eine abgebrannte Fackel gefunden. Vielleicht haben sie auch den Präriebrand gelegt, genau wie sie hier die Karren anzünden und die Menschen hinaustreiben wollten, um sie zu töten.«


  »Aber noch nie zuvor sind sie aus den Städten herausgekommen! Warum jetzt?«


  »Vielleicht suchen sie auch Land, oder Krieg, oder einfach den Tod von allem, was nicht zu ihrer Rasse gehört. Kann man wissen, was in den Köpfen von solchen Kreaturen vorgeht?«


  Die Radspur, der sie folgten, vereinigte sich mit einer anderen, tieferen und breiteren, einer Spur, wie sie nur ein ganzes Volk auf der Wanderung hinterließ. Bald mußten sie den Stamm erreichen.


  Und dann blieb Fors so plötzlich stehen, daß er fast über die eigenen Füße stolperte. Aus dem Nichts war ein Pfeil geflogen gekommen, hatte sich in die Erde gebohrt und stand da, zitternd, als hochmütige Warnung und Drohung. Er brauchte ihn nicht zu untersuchen. Er wußte auch so, daß er in seinem Schaft einen Silberstern finden würde.
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  Arskane blieb nicht erst stehen, sondern warf sich nach links und duckte sich hinter einen Busch, die Pfeile, die er auf dem Schlachtfeld gesammelt hatte, in Bereitschaft. Fors hingegen blieb, wo er war und hielt die leeren Hände hoch.


  »Wir wandern in Frieden ...«


  Der rollende Klang des Bergdialekts in seinem Mund kam ihm fremd vor nach so langer Zeit. Aber der Anblick des Mannes, der jetzt aus dem Schutz einiger Bäume von rechts auf ihn zutrat, überraschte ihn nicht.


  Jarl wirkte imponierend, selbst im einfachen Gewand der Niederen. Mit den Insignien des Stern-Hauptmanns jedoch war er majestätischer noch als Cantrul mit all seinem Staat, dachte Fors stolz. Hell glänzte die Sonne auf dem Stern an seinem Hals und auf dem blankpolierten Metall der Schwertscheide an seinem Gürtel.


  Arskane zog die Füße an. Er war sprungbereit, genau wie Lura. Fors winkte ihm ärgerlich zu. Jarl hingegen zeigte kein Erstaunen beim Anblick der beiden, die auf ihn warteten.


  »So, so, Fors«, sagte er. »Das also sind die Wege, die du beschreitest?«


  Fors grüßte ihn. Und biß sich, als Jarl den Gruß nicht erwiderte, hart auf die Lippen. Sicher, der Stern-Hauptmann hatte ihm niemals besondere Gunst gezeigt, aber er hatte auch nie erkennen lassen, daß er ihn für anders als die anderen hielt. Und das hatte ihm seit langem einen Platz im Herzen des Jungen gesichert.


  »Ich ziehe mit Arskane, dem Dunklen, meinem Bruder.« Er winkte den Südländer heran. »Sein Volk ist in Gefahr, daher wollen wir uns ihm anschließen ...«


  »Ist dir klar, daß du ein Gesetzloser bist?«


  Fors biß so fest auf seine Lippen, daß sie bluteten. Das hatte er nicht erwartet. Das Bergdorf war ihm niemals ein glückliches Zuhause gewesen, das hatte er nach Langdons Tod erst so recht deutlich gespürt; aber es war das einzige Zuhause, das er hatte.


  »Am Feuer Arskanes ist mein Bruder stets willkommen!«


  Jarls durchdringender Blick wanderte von Fors zu dessen Begleiter. »Die Dunklen werden bald keine Feuer mehr haben, Fremdling. Du kommst spät. Der Ruf der Trommeln ist seit vielen Stunden verstummt.«


  »Wir wurden gegen unseren Willen aufgehalten«, erwiderte Arskane geistesabwesend. Er musterte nun seinerseits den Stern-Hauptmann, und offenbar war das Ergebnis nicht sehr positiv.


  »Und mit nicht sehr sanften Mitteln, will mir scheinen.« Jarl hatte jede Schramme, jede Verletzung der beiden bemerkt. »Nun, vor einem Kampf sind Krieger immer willkommen.«


  »Haben die Prärieleute ...?« begann Fors entsetzt. Daß Cantrul nach dem allgemeinen Durcheinander so rasch zuschlug, hätte er nicht für möglich gehalten.


  »Prärieleute?« Jarl war sichtlich erschüttert. »Ich weiß nichts von Prärieleuten. Die Tierwesen sind aus ihren Schlupflöchern hervorgekommen und haben sich versammelt, um Krieg zu führen gegen die ganze Menschheit!«


  Arskane hob die Hand an die Stirn. Er war müde, erschöpft, seine Lippen waren weiß. Ohne ein Wort machte er kehrt und trottete weiter. Doch als Fors ihm folgen wollte, hob der Stern-Hauptmann die Hand und gebot ihm Halt. »Was soll dieses Gerede von den Prärieleuten?« Und Fors erzählte die ganze Geschichte. Als er schloß, war Arskane schon nicht mehr zu sehen. Doch immer noch machte Jarl keine Anstalten, ihn zu entlassen. Ungeduldig verlegte Fors sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  Der Stern-Hauptmann war nachdenklich. »Jetzt verstehe ich, was die Ereignisse der letzten zwei Tage zu bedeuten haben!« Er stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Als Antwort schoben sich aus dem hohen Gras zwei geschmeidige, fellbedeckte Körper. Dem schwarzen, der sich zu Jarl gesellte, schenkte Fors keine Beachtung, denn er war schon zu Boden geworfen und rollte sich unter der stürmischen Begrüßung lachend hin und her, während Luras rauhe Zunge sein Gesicht ableckte und ihre Tatzen ihn mit schwerfälliger Zärtlichkeit hin- und herstupsten.


  »Nag hat sie gestern von der Jagd mitgebracht.« Jarls Finger kraulten die riesige schwarze Katze hinter den Ohren. »Sie hat eine Beule auf dem Kopf. Vermutlich ist sie während des Kampfes bewußtlos geschlagen worden. Und seit Nag sie mitgebracht hat, ist sie mir ständig auf den Fersen gewesen und hat mich zu etwas nötigen wollen, vermutlich dazu, dich aus den Händen der Prärieleute zu retten ...«


  Endlich stand Fors auf, während Lura sich eng an ihn drückte.


  »Eine rührende Szene ...«


  Fors zuckte zusammen. Den Ton kannte er. Damit machte Jarl den selbstbewußtesten Mann winzig klein. Mit einem unausgesprochenen Befehl an Lura machte er sich auf, hinter Arskane her. Obgleich er nicht zurückblickte, wußte er, daß der Stern-Hauptmann ihm folgen würde.


  Sie fanden das Lager von Arskanes Volk auf einer Wiese, die auf drei Seiten von einem Fluß umgeben war. Die zweirädrigen Karren bildeten eine hölzerne Mauer, und in der Mitte wogten die grauen Rücken der Schafe, das schwarzbraune Fell der Ponys, und zwischen den niedrigen Zelten brannten die Feuer der einzelnen Familien. Nur wenige Männer waren zu sehen, und diese bis an die Zähne bewaffnet. Fors hegte den Verdacht, daß er nur wegen der Anwesenheit des Stern-Hauptmanns unbehelligt durch die Wachen gekommen war.


  Arskane war nicht schwer zu finden. Er war umringt von einer Gruppe Männer und vielen, vielen Frauen. Sie lauschten seinem Bericht so hingegeben, daß niemand die Ankunft von Fors und Jarl bemerkte.


  Arskane sprach mit einer Frau. Sie war fast ebenso groß wie er und besaß energische Züge. Zwei lange schwarze Zöpfe hingen ihr auf die Schultern, und hin und wieder hob sie die Hand und warf das Haar mit einer ungeduldigen Geste zurück. Ihr langes Gewand hatte dieselbe orangegelbe Farbe wie das Stück Baumwollstoff, das sie in dem Beerenfeld gefunden hatten, und an Armen und Hals trug sie in Silber gefaßte Steine.


  Als Arskane endete, überlegte sie kurz und sprudelte dann eine Reihe Befehle heraus, die den Zuhörerkreis im Nu auflösten. Nun endlich sah sie Fors, und ihre Augen wurden groß. Arskane kam zurück, um nachzusehen, was ihr Erstaunen erregte. Dann legte er dem Bergbewohner die Hand auf die Schulter und zog ihn mit sich.


  »Dies ist der Mann, von dem ich gesprochen habe. Er hat mir in der Stadt der Tierwesen das Leben gerettet, und ich nenne ihn Bruder ...« Seine Stimme klang fast ein wenig bittend.


  »Wir sind das Dunkle Volk.« Die Frau sprach leise, mit singender Stimme. »Wir sind das Dunkle Volk, mein Sohn. Er ist nicht von unserer Art ...«


  Arskane hob bittend die Hände. »Aber er ist mein Bruder«, wiederholte er hartnäckig. »Ohne ihn wäre ich tot, und mein Klan hätte niemals erfahren, wie und wo es geschah.«


  »Und er«, sagte Fors, »hat mich vor einem noch elenderen Schicksal bewahrt. Hat er das nicht erzählt? Aber, Lady, du sollst wissen, daß ich ein Gesetzloser bin und vogelfrei ...«


  »So? Nun, das ist eine Angelegenheit, die nur dich und deinen Klan angeht. Deine Haut ist weiß, aber in der Stunde der Gefahr spielt es keine Rolle, was für eine Haut die Knochen eines Mannes bedeckt. Wir brauchen jeden Mann, der mit Bogen und Schwert umgehen kann.« Sie bückte sich und nahm eine Handvoll Sandboden auf. Dann streckte sie ihm die offene Hand mit dem Häufchen Erde entgegen.


  Fors berührte mit der Fingerspitze seine Lippen und dann die Erde, aber er bog nicht die Knie dabei. Er schwor Treue, aber er bat nicht um Aufnahme in den Klan. Die Frau nickte anerkennend.


  »Du bist offen und ehrlich, junger Mann. Im Namen der Silberschwingen und derer, die einst flogen, akzeptiere ich deinen Schwur bis zu der Stunde, da wir freiwillig voneinander scheiden. Bist du nun zufrieden, Arskane?«


  Der andere zögerte. Er war ein wenig enttäuscht, weil der Bergbewohner nicht um Aufnahme in den Klan gebeten hatte. Doch dann sagte er: »Ich wünsche ihn zum Mitglied meines Familienklans. Unter unserem Banner soll er kämpfen, an unserem Feuer essen ...«


  »So sei es.« Sie entließ beide mit einem Wink der Hand, und sah erwartungsvoll zu Jarl hinüber. Herrisch winkte sie ihn herbei.


  Arskane führte Fors durch das Lager, ohne sich irgendwo aufzuhalten, bis sie an ein Zelt kamen, dessen Wände von zwei Wagen und dessen Dach von einer Wolldecke gebildet wurden. Am Eingang hingen vier runde Schilde aus schuppigem Leder, und darüber flatterte ein kleiner Wimpel. Wieder sah Fors das Symbol der ausgebreiteten Schwingen, und darunter eine scharlachrote Sternschnuppe.


  Ein kleines Mädchen sah mit ernsten Augen auf, als sie näherkamen. Sie stieß einen Schrei aus, ließ den Topf fallen, den sie in der Hand hielt, kam auf sie zugelaufen und klammerte sich fest an Arskane, das Gesicht an seine narbenbedeckte Brust gepreßt. Er lachte fröhlich und schwang sie hoch in die Luft.


  »Das ist unser Nesthäkchen, Bruder. Rosann mit den strahlenden Augen. He, Kleines, heiß meinen Bruder willkommen!«


  Die dunklen Augen musterten Fors. Dann warfen ihre kleinen Hände die dunklen Zöpfe zurück, und mit befehlendem Ton verlangte sie, abgesetzt zu werden. Mit ausgestreckten Händen kam sie auf den Bergbewohner zu. Halb erratend, was von ihm verlangt wurde, legte er seine großen Hände hinein.


  »Am Feuer des Herdes, unter dem Dach, dem Schutz gegen Nacht und Wind, zum Essen und zum Trinken in unserem Hause heiße ich dich von Herzen willkommen, Bruder meines Bruders.« Die Schlußworte sagte sie triumphierend, stolz auf ihr gutes Gedächtnis, und warf Arskane ein zufriedenes Lächeln zu.


  »Gut gemacht, Schwesterchen!«


  »Ich danke für den Willkommensgruß, Lady Rosann«, sagte Fors höflich.


  »Und nun«, verkündete Arskane mit gerunzelter Stirn, »muß ich zu meinem Vater, Fors. Er inspiziert die Außenposten. Bitte, warte hier auf mich ...« Er ging davon.


  Rosann hielt seine Hand und lächelte ihn ebenso zutraulich an wie vorher ihren Bruder. »Es gibt Beeren, Bruder meines Bruders, und frischen Käse, und frisch gebackene Maiskuchen ...«


  »Ein Festmahl!« sagte er lächelnd.


  »Ja, ein Festmahl. Weil Arskane zurückgekommen ist ...« Sie zog ihn mit sich, ins Zelt hinein.


  Fors' Füße versanken in einer dicken Lage weicher Matten, und auf Rosanns Aufforderung ließ er sich gehorsam nieder und kreuzte die langen Beine. Lura legte sich neben ihn; Rosann machte sich in der Nähe zu schaffen. Gleich darauf kam sie zurück, in den Händen eine große Metallschale mit Wasser, dessen Dampf köstlich nach würzigen Kräutern duftete. Über ihrem Arm lag ein grobes Handtuch, das sie bereithielt, während Fors sich wusch.


  Dann kam ein Tablett mit Schüssel und Löffel und einer Tasse von dem bitteren Getränk, das er unter Arskanes Anleitung im Museum gebraut hatte. Der Maisbrei war mit fettem Fleisch vermischt, und das anregende Getränk machte sich angenehm in seinem Magen bemerkbar.


  Danach mußte er eingeschlafen sein, denn als er die Augen aufschlug, war es dunkel draußen, und nur die roten Flammen der Feuer und die Strahlen der Lampe kämpften gegen die Schatten. Eine Hand, die sich auf seine Stirn legte, weckte ihn ganz auf. Neben ihm kniete Arskane, und dahinter standen zwei andere Männer. Fors setzte sich auf. »Was ...?« murmelte er verschlafen.


  »Mein Vater möchte mit dir sprechen.«


  Fors riß sich zusammen. Einer der Männer vor ihm war die ältere Ausgabe seines Freundes, doch der andere trug um den Hals eine Kette mit einem Anhänger in Form von zwei silbernen Schwingen.


  Der Häuptling war etwas kleiner als seine Söhne, seine dunkle Haut gegerbt von Wind und Sonne. Quer über die Stirn lief eine gezackte Narbe. Immer wieder rieb er sie mit dem Zeigefinger, als bereite sie ihm noch Unbehagen.


  »Du bist Fors von den Klans in den Bergen?«


  Fors zögerte. »Ich habe zu den Bergklans gehört. Jetzt aber bin ich ein Gesetzloser ...«


  »Lady Nephata hat ihm Erde gereicht ...«


  Ein einziger, strenger Blick seines Vaters brachte Arskane zum Schweigen. »Mein Sohn hat uns von deinen Wanderungen erzählt. Aber ich möchte mehr hören vom Lager der Präriebewohner und was dort mit euch geschah.«


  Zum zweitenmal wiederholte Fors seine Geschichte. Als er endete, schenkte ihm der Häuptling den gleichen einschüchternden Blick wie vorher seinem Sohn. Doch Fors begegnete ihm furchtlos und offen.


  »Du, Rance«, wandte sich der Häuptling an den jungen Mann neben ihm, »wirst die Kundschafter davon in Kenntnis setzen. Wenn ein Angriff erfolgt, müssen die beiden Feuer auf den Hügeln entzündet werden. Das mußt du den Männern einschärfen ...«


  »Du siehst, Fremdling –« der Häuptling sprach über die Schulter, zu einem Schatten dicht bei der Tür; jetzt erst sah Fors einen vierten Mann dort stehen – »wir ziehen nicht in den Krieg wie zu einem Freudenfest, wie diese Prärieleute. Aber wenn es vonnöten ist, kämpfen wir! Wir, die wir die Wut der Donnerechsen kennengelernt und ihre Häute gewonnen haben, um daraus unsere Zeremonienschilde zu machen ...«


  »... haben keine Furcht vor den Lanzen der Menschen«, ergänzte der Stern-Hauptmann leicht amüsiert. »Vielleicht hast du recht, Lanard. Aber vergiß nicht, daß die Tierwesen auch in der Gegend sind, und die sind gefährlicher als Menschen!«


  »Fremdling, seit mehr Jahren, als mein jüngerer Sohn zählt, habe ich den Kriegstrommeln befohlen. Ich vergesse nicht eine Gefahr über der anderen!«


  »Verzeih, Lanard. Nur ein Dummkopf will die Otter schwimmen lehren. Bleibe der Krieg den Kriegern ...«


  »Kriegern, die schon zu lange gerastet haben!« fuhr der Häuptling auf. »Auf eure Posten, alle!«


  Arskane und sein Bruder verließen das Zelt; ungeduldig stapfte der Häuptling hinter ihnen her. Auch Fors wollte sich anschließen.


  »Halt!«


  Das Wort klang wie eine Peitsche. Fors' Körper straffte sich. Jarl konnte ihm nichts befehlen – nicht, wenn er ein Gesetzloser war. Und doch legte er Lura die Hand auf den Kopf und wartete.


  »Diese Leute«, fuhr Jarl im gleichen Ton fort, »stehen vermutlich zwischen zwei Feinden, Feinden, denen dieses Land vertraut ist, während sie es nicht kennen. Schlimmeres erwartet sie, als sie ahnen, aber wenn man ihnen das sagt, werden sie es nicht glauben.«


  Fors schwieg, und nach einer Weile fuhr der Stern-Hauptmann fort: »Langdon ist mir immer ein guter Freund gewesen. Aber er war etwas unbesonnen und sah den Weg, der vor ihm lag, nicht immer mit klaren Augen ...«


  Diese Kritik an seinem Vater verletzte Fors, doch er sagte kein Wort.


  »Auch du, Junge, hast schon die Klan-Gesetze gebrochen, hast stolz und trotzig deinen eigenen Weg verfolgt ...«


  »Ich habe nicht die Absicht, vom Bergdorf etwas zu erbitten!«


  »Das mag sein. Ich habe deine Geschichte zweimal gehört. Ich glaube, du magst diesen Arskane und hast auch die Gabe, andere Menschen anzuziehen. Dieser Marphy ist ein Mann, dessen wir uns erinnern werden. Cantrul hingegen ist von ganz anderer Art – ein Krieger. Gibt man ihm etwas zum Kämpfen, ist er nach dem Sieg auch anderen Ideen zugänglich.


  Nun, wir werden ihm etwas zum Kämpfen geben – aber nicht diesen Stamm!«


  »Was ...?« Nur dieses eine Wort brachte Fors vor lauter Erstaunen heraus.


  »Tierwesen. Eine gut gelegte Fährte wird sie nach Norden zum Lager der Prärieleute führen.«


  Langsam begann Fors zu ahnen, was nun kam. Er schluckte; Mund und Kehle waren ihm plötzlich wie ausgedörrt. Köder für die Tierwesen ...!


  »Und diese Aufgabe können nur wir allein ausführen ...«


  »Du meinst, Lanard darf nichts davon wissen?«


  »Auf keinen Fall. Er würde diesem Plan niemals zustimmen. Du ... du bist ein Gesetzloser, der vielleicht nicht allzuviel übrig hat für einen Kampf, der nicht der seine ist ...«


  Fors ballte die Hände, daß sich die Nägel tief ins Fleisch gruben. In Arskanes Augen als elender Feigling dastehen ... nur weil Jarl einen so wahnsinnigen Plan ausgebrütet hatte ... Und doch sah er voll und ganz die Richtigkeit von des Stern-Hauptmanns Überlegung ein.


  »Wenn die Prärieleute mit diesem Stamm kämpfen, werden die Tierwesen die lachenden Dritten sein.«


  »Zwei und zwei kann ich selber zusammenzählen!« fuhr Fors hoch.


  Irgendwo sang eine Kinderstimme. Und der Bruder dieses Kindes hatte ihn aus dem Tal der Eidechsen gerettet.


  »Wann soll ich gehen?« fragte er den Stern-Hauptmann.
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  Wieder einmal war Fors dem Schicksal dankbar für die Mutation, die ihn mit übernatürlicher Sehschärfe ausgerüstet hatte. Seit fast einer Stunde kroch er als letzter einer Gruppe dunkelhäutiger Krieger, geführt von Arskane, einen neben einer uralten Straße einherlaufenden Graben entlang. Zwar schien der Vollmond strahlend hell, doch konnte wohl nur er erkennen, was im Schatten lag.


  Ebenfalls froh war er über den Bogen und den Köcher, die über seiner Schulter hingen, obgleich es eine Waffe der Südländer war, anders als sein langer Bogen. Das neue Schwert jedoch, das in seinem Gürtel steckte, lag ihm in der Hand, als sei es für ihn persönlich gemacht.


  Wäre Jarls Plan nicht gewesen, er wäre jetzt der glücklichste aller Menschen, doch seinem Versprechen gemäß mußte er selber dieses Glücksgefühl zerstören, sobald der richtige Augenblick gekommen war. Jarl kundschaftete im Westen; möglich, daß sie sich trafen, nachdem sie sich von diesem Stamm entfernt hatten. Möglich aber auch, daß sie einander niemals wiedersahen.


  Die alte Straße führte rund um einen Hügel. Fors hielt inne. Hatte er wirklich auf halber Anhöhe in einem Busch eine Bewegung gesehen? Seine Hand schloß sich um den Knöchel seines Vordermannes. Er wußte, das Signal würde sofort weitergegeben.


  Die cremefarbene Gestalt dort war Lura. Sie kreuzte die Straße und lief bergan. Doch was er gesehen hatte, befand sich weit über ihr. Lura würde es schon aufstöbern ...


  Wieder rührte sich etwas am Abhang, und Fors sah die Umrisse einer geduckten Gestalt. Die Schulterlinie war ihm nur zu bekannt.


  »Tierwesen!«


  Luras Schrei zerriß die Luft, übertönt von seinem Warnruf. Wild schwankten die Büsche unter ihrem Angriff. Doch sie hatte Befehl, nicht zu töten, nur zu jagen. Um sich schlagend schoß das schwarze Ding aus seiner Deckung, während die Männer rings um Fors die Pfeile in die Bogen legten. Eine Wolke von gefederten Schäften flog davon, die meisten, nahm Fors an, viel zu kurz. Hügelan schießen war immer schwierig.


  Das Tierwesen stolperte in irrer Hast davon, quer über die Hügelkuppe. Arskane kam und gesellte sich zu Fors.


  »War das ein Kundschafter?« fragte er.


  »Möglich. Vermutlich kehrt er zum Rudel zurück und erstattet Bericht.«


  Arskane nagte nachdenklich an seinem Daumen. Fors wußte, was ihn beunruhigte. Ein Hinterhalt war das, was er jetzt am meisten fürchtete. Man wußte so wenig von der Taktik der Tierwesen, aber in den Ruinenstädten hatten sie immer aus dem Hinterhalt angegriffen.


  Schließlich gab Arskane, wie Fors sich gedacht hatte, das Signal zum Weitermarsch. Ihr Ziel war der Hügel mit dem Holzstoß für das Signalfeuer, der vor einigen Tagen zusammengetragen worden war. Sie krochen weiter, Lura als Flankenschutz, und erreichten den Hügel ohne weiteren Zwischenfall. Oben angelangt, löste Arskane die Wache ab.


  Es war kurz vor Morgengrauen. Schwachgraues Licht verlieh Bäumen und Büschen ein unheimliches Aussehen, als gehörten sie zu einer anderen Welt. Die Wächter des Holzstoßes hatten die Hügelkuppe von allem Gebüsch befreit, so daß sie kahl dalag und nach allen Seiten gute Sicht bot.


  Fors entdeckte das Lager am Fluß und prägte sich Wegzeichen ein, die ihm später die Richtung weisen konnten. Die abgelösten Männer marschierten in langer Reihe hügelabwärts, bereit, sich in den Schutz des Grabens zu werfen, sowie sie unten angekommen waren. Und dann warf der letzte ruckartig die Arme in die Höhe und stürzte lautlos zu Boden. Sein Nebenmann fuhr herum, sah ihn fallen und wollte ihm zu Hilfe eilen, doch auch er griff sich plötzlich an den Hals und brach, einen zitternden Pfeil in der Kehle, in die Knie.


  Alles machte kehrt und kam zurückgelaufen. Doch bis sie den spärlichen Schutz des Holzstoßes erreicht hatten, mußten noch zwei weitere Männer ihr Leben lassen. Nur einer kam durch zu den anderen oben.


  Und diese standen, die Bogen gespannt, fluchend, unfähig zu schießen, weil der Feind sich nicht blicken ließ.


  Lura sprang mit einem Satz aus dem Gebüsch. Sie drängte sich dicht an Fors und schüttelte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie waren umzingelt! Vielleicht war es zu spät für das von Jarl vorgeschlagene Spiel. Aber er wußte genau, daß dies im Gegenteil der ideale Ort und Zeitpunkt zur Ausführung seiner Pläne war. Von hier aus würden die Tierwesen bestimmt seiner Fährte folgen.


  »Wir sind umzingelt!« Leise gab er Luras Bericht weiter.


  Arskane nickte. »Dachte ich mir, als sie kam. Nun, warten wir ab.« Er wandte sich an die anderen. »Hinlegen! Kriecht zu den Büschen hinüber, sonst sind wir lebende Zielscheiben.«


  Und wie um dies zu bestätigen, stieß der Mann neben ihm einen Schrei aus und hielt seinen Arm, aus dem der Schaft eines Pfeiles ragte. Arskane zog den Verwundeten mit in die Deckung. Doch der Holzstoß bot zu wenig Schutz.


  Das schlimmste war, daß sie den Feind nicht sehen konnten.


  Fors schickte Lura abermals auf Kundschaft aus. Er mußte wissen, ob es irgendwo eine Lücke gab, durch die er entkommen und nach Norden ziehen konnte. Vermutlich würden sie warten, ob er die Richtung zum Lager am Fluß einschlug, also mußte er so tun, als sei er vollkommen verwirrt. Dann machten sie sich einen Sport daraus, ihn zu verfolgen.


  Im Laufe des Morgens hatten sie noch zwei Ausfälle. Als Arskane die Runde bei den versteckten Männern machte, fand er einen von einem Pfeil durchbohrt tot am Boden liegend und einen anderen mit verwundetem Bein, damit beschäftigt, sich zu verbinden. Als er zu Fors zurückkehrte, war er sehr niedergeschlagen.


  »Um Mittag werden wir abgelöst. Wenn wir das Warnfeuer entzünden, werden sie versuchen, das Lager zu verlegen und dabei vermutlich in einen Hinterhalt fallen. Aber Karson glaubt, sich an die alten Rauchzeichen zu erinnern und will's damit versuchen, doch werden sich diejenigen, die das Signal geben, dem Beschuß aussetzen. Wir sind nur noch fünf, und zwei davon verwundet. Wenn wir den Stamm retten – was schadet es, wenn wir sterben müssen?«


  Fors widerstand dem Impuls, sich freiwillig zu melden. Er spürte das leichte Zögern, mit dem Arskane ihn ansah, als er nicht antwortete. Dann wandte sich der Südländer um und kroch hin zum Holzstoß. Fors zuckte zusammen. Er wäre seinem Freund gefolgt, hätte er nicht jetzt etwas anderes gesehen. Weiter unten tauchte für den Bruchteil einer Sekunde Luras Kopf auf. Sie hatte eine Lücke gefunden! Er arbeitete sich kriechend um die Hügelkuppe herum, bis er sich direkt über ihr befand.


  Er würde ein ungeschütztes Stück Boden überqueren müssen und durfte nicht getroffen werden. Wenn er den richtigen Moment erwischte, konnte er vielleicht die Aufmerksamkeit des Feindes von den Männern am Holzstoß ablenken. Er leckte sich die trockenen Lippen. Bogen und Pfeile mußte er hierlassen. Blieben Schwert und Jagdmesser.


  Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Deutlich erschienen wieder Luras braune Ohren vor dem moosüberzogenen Fels. Sie wartete. Er zog die Füße an und schoß wie ein Pfeil im Zickzack über den Abhang. Ein erstaunter Ausruf hinter ihm, und dann war er im Wald, Lura zur Seite.


  Jetzt mußte er sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Er brach durch einen Streifen kleiner Bäume, ohne seine Spuren zu verwischen. Luras Warnung, daß die Verfolger hinter ihnen waren, hatte sein Herz schlagen lassen wie einen Hammer. Nun stand er allein gegen einen verschlagenen Feind. Er mußte sich wie ein Köder immer direkt vor der Nase des Feindes halten und trotzdem dafür sorgen, daß er nicht erwischt wurde, während er eine Spur zum Gebiet der Prärieleute legte, um Cantrul zum Kampf zu reizen. Ob er es schaffte?


  Hin und wieder während des restlichen Tages konnte er ein wenig ausruhen, doch immer nur, wenn Lura sich vergewissert hatte, daß sie noch verfolgt wurden. Einmal konnte er das selber feststellen. Nachdem er einen Fluß überquert hatte, blieb er in einer flachen Mulde auf einem Felsvorsprung liegen und sah eine halbe Meile zurück drei graue Gestalten aus dem Wald treten, deren erste auf allen vieren, die Nase am Boden, Witterung nahm.


  Wenige Stunden vor Anbruch der Nacht schlug er die Richtung nach Westen ein; er wollte versuchen, den Fluß mit dem Bibersee zu erreichen. Der mußte ihn zu Cantruls Lager führen, falls das Feuer die Präriebewohner nicht vertrieben hatte. Im Gehen aß er Beeren und Korn von den alten Feldern. In einem ehemaligen Obstgarten fand er halbreife Pfirsiche, die ihn zusammen mit Wasser aus Bach und Quelle, aufrecht hielten.


  Die Nacht war am schlimmsten. Er verbrachte sie auf Bäumen, immer so, daß eine leichte Flucht möglich war. Zweimal wechselte er seinen Schlafplatz, jedesmal mindestens eine Meile dazwischenlegend.


  Das Morgengrauen fand ihn auf einer Klippe über einem Fluß, den er für den Zubringer des Bibersees hielt. Beweis dafür waren die Stücke angekohlten Holzes, die sich zwischen den Steinen verfangen hatten. Der Wasserspiegel war gefallen; vermutlich hatten die Biber ihren Damm wieder repariert. Fors lag da, mit schmerzenden Gliedern. Ihm war, als liefe er seit endlosen Tagen.


  Er hatte Glück, daß er flußabwärts blickte, denn so sah er etwas sehr Seltsames. Ein Tier kam den Fluß heraufgeschwommen, auf merkwürdige Art das Ufer entlangschnuppernd, als suche es etwas. Als es die Stelle erreichte, wo Fors gekniet hatte, um zu trinken, kletterte es heraus aus dem Wasser und hockte sich auf die Hinterbeine, die Vorderpfoten an den helleren Bauch gelegt, den Kopf mit der schnuppernden Nase hoch erhoben.


  Eine Ratte – eine von den riesigen, grauen Ratten der alten Rasse, den Erzfeinden der Menschen seit Urzeiten. Sie schüttelte sich. Und dann, als sie den Kopf noch höher hob, blitzte etwas an ihrem Hals. Ein Metallhalsband – ja, das war ein Metallhalsband. Aber ein Halsband an einer Ratte? Warum? Wieso?


  Ratten lebten meist in den Städten, tief unten, wo sie niemand sah. Und wer lebte noch in den Städten, wem war zuzutrauen, daß er die Ratten zähmte und trainierte? Die Antwort war nicht schwer. Aber warum? Wozu?


  Die Ratte sprang auf einen Felsbrocken und leckte sich das Fell trocken, als habe sie ihre Pflicht erfüllt und könne jetzt an ihr eigenes Wohlergehen denken. Dann plötzlich hielt sie inne und duckte sich, reglos, die schwarzen Knopfaugen stromabwärts gerichtet. Gespannt beobachteten Fors und Lura, was nun geschah.


  Zuerst hörten sie das Platschen. Es wäre klüger gewesen, jetzt zu verschwinden, aber Fors brachte es nicht fertig.


  Eine unproportionierte Gestalt kam durch das flache Wasser gestakt, doch bald stellte Fors fest, daß das, was er für einen Buckel gehalten hatte, ein geflochtener Käfig war. Die Ratte unten zeigte wütend die Zähne, aber sie rührte sich nicht.


  Das Tierwesen kam näher, streckte gemächlich den langen Arm aus und hob die Ratte am Halsband hoch, während sie wütend um sich biß. Mit geschicktem Schwung warf der Rattenmeister seinen Fang durch die Falltür in den Käfig und sperrte zu. Aus dem Radau hinter dem Korbgeflecht schloß Fors, daß sie noch Leidensgefährten haben mußte. Doch nun glitt Lura davon, und sie hatte recht. Es war höchste Zeit, daß sie sich davonmachten.


  Unterwegs gingen ihm all die alten Erzählungen über die Tierwesen wieder durch den Kopf, während er mechanisch die Spur legte, die die Verfolger zwar aufhalten, aber nicht abschütteln sollte. Angeblich waren sie die Nachkommen von Stadtbewohnern, die die volle Wirkung der Todesstrahlen erduldet hatten, Kinder, so mutiert in Gestalt und Wesen, daß man sie nicht mehr als Menschen bezeichnen konnte. Das war die eine Version.


  Die andere behauptete, die Tierwesen seien Abkömmlinge feindlicher Invasoren, von Soldaten männlichen und weiblichen Geschlechts, die gelandet waren, um die Erde zu unterwerfen, und dann, als ihr eigenes Volk von den Atombomben ausgerottet wurde, vergessen worden waren. Soldaten, verwirrt und unsicher, als keine Befehle mehr kamen, die hartnäckig an den Positionen festhielten, die sie zu verteidigen hatten – trotz der Strahlung. Doch welche Theorie nun auch zutraf – die Tierwesen, obwohl ekelerregend, waren auch nur Opfer der tragischen Fehler der Alten, deren Leben ebenso zerstört war wie die Ruinenstädte.


  Fors kam jetzt an das vom Feuer verwüstete Gebiet, eine schwarze, trostlose Öde, die nirgends Schutz bot. Er mußte riskieren, von dem Tierwesen mit den Ratten entdeckt zu werden und sich wieder am Flußufer halten.


  In der Luft lag dicker Brandgeruch, der ihn, genau wie die pudrige Asche, die seine Füße aufwirbelten, zum Husten reizte. Vielleicht war es besser, im Wasser weiterzugehen. Hier und da lag ein noch glühender Baumstamm.


  Hustend, mit tränenden Augen, stolperte Fors über Felsen und mußte einmal sogar schwimmen. Und dann kam er an den Damm; er war repariert worden. Dahinter lag der See, umgeben von den schwarzen Narben des Feuers. Die Biber hatten Hungerjahre vor sich, denn es würde mindestens ein Jahr dauern, bis wieder Schößlinge hochkamen, und Generationen, bis die Bäume wieder groß waren.


  Fors stieg ins Wasser. Selbst hier hing noch Rauchgeruch in der Luft. Auch Kadaver schwammen herum, ein Reh, eine wilde Kuh, und dicht am anderen Ufer ein Pferd mit dem Eignerzeichen der Prärieleute. Er schwamm vorbei, hinein in den Zufluß zum See, durch den Arskane und er in die Freiheit geschwommen waren. Doch zuerst sah er sich noch einmal um.


  Und er sah, daß die bucklige Gestalt des Rattenträgers über den Damm kletterte, gefolgt von drei anderen. Und während sie noch auf dem Damm zögerten, vielleicht, weil sie sich vor dem Wasser scheuten, tauchten weitere fünf ihrer Artgenossen auf.


  Fors zog sich zurück. Jarls Plan war geglückt. Er wußte zwar nicht, aus wie vielen Tierwesen die Gruppe am Holzstoßhügel bestanden hatte, aber dieses Rudel hier war sicherlich groß genug, um Cantruls Interesse zu erregen. Die Tierwesen waren hartnäckige und gefährliche Gegner, die nie einen Angriff offen führten. Daß sie hier ganz offen herumliefen, bewies, welche Verachtung sie für ihn fühlten.


  Fors beobachtete, wie der Käfigträger ins Wasser stieg, und machte sich davon. Allmählich ging ihm das Wasser bis zur Hüfte. Keuchend arbeitete er sich über glitschige Steine, duckte sich unter rauchenden Baumstämmen hindurch, die quer über das Flußbett gefallen waren.


  Als er das grüne Gras sah, ein Anblick, den er überhaupt nicht erwartet hatte, durchfuhr es ihn fast wie ein Schock. Aber da stand tatsächlich das Schilf hoch und unverletzt. Er arbeitete sich hindurch an Land. Das schlammige Ufer war voller Hufspuren, manche noch frisch; die Prärieleute waren also noch in der Nähe. Auch Luras Spuren entdeckte er. Er zog sich an den zähen Wurzeln eines Busches empor.


  Er zog sich hoch und tat zwei Schritte. Dann stolperte er, stürzte und rollte. Und während er fiel, schrillte höhnisches Gelächter in seinen Ohren. Seine Hand umkrampfte den Schwertgriff, und er hatte blank gezogen, noch ehe er seine Lungen wieder mit Luft gefüllt hatte. Er sprang auf, die nackte Klinge erhoben, bereit zum Zuschlagen.
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  Was er sah, überraschte ihn nicht: ein Kreis dürrer, grauer Gestalten. Die Tierwesen mußten sich im Schilf versteckt haben. Und da drüben Lura, auch gefangen; sie kämpfte wild gegen die Schlinge um ihren Hals.


  Ein zweiter Ruck an der Stolperschnur schickte ihn abermals unter unmenschlichem Gelächter der Länge nach in den Schmutz. Er konnte nur noch eines tun. Ohne den Versuch, sich zu erheben, rutschte Fors auf dem Bauch hinüber zu Lura, ein Entschluß, der den Feinden überraschend kam. Sie konnten nicht verhindern, daß sein Schwert rasch die Schlinge zerschnitt, die ihr die Luft abschnürte. Und gleichzeitig gab er ihr einen stummen Befehl.


  »Such' Nag! Und den, der mit ihm jagt. Such ...!«


  Lura zog die mächtigen Läufe an. Mit einem kraftvollen Satz sprang sie über eines der Tierwesen hinweg, verwandelte sich in einen hellen Blitz und war verschwunden. Die Verblüffung der Tierwesen ausnutzend, schnitt Fors die Schnur um seine Knöchel entzwei und hatte schon einen Fuß frei, als die Wut seiner Gegner wieder aufflammte und sich auf den zurückgebliebenen Gefangenen konzentrierte.


  Es gab keine Hoffnung mehr. Nicht lange, und er würde endgültig unter ihren Pfeilen zusammenbrechen. Aber was hatte Langdon ihm geraten? Im Zweifelsfalle immer angreifen! Rasch! Und soviel Schaden anrichten, wie möglich.


  Ebenso blitzartig wie Lura, sprang er einen aus dem Kreis an, die Klinge erhoben, zum gefährlichsten Stoß bereit, den er kannte. Und fast hätte er es geschafft, wäre sein einer Fuß nicht noch gefangen gewesen. So aber schlitzte er lediglich graue Haut, nicht mit dem tödlichen Stich, den er beabsichtigt hatte, sondern in einem kraftlosen Zieher über den Kugelbauch des Wesens.


  Er fing den Schlag, der ihn treffen sollte, ab und stieß abermals zu. Dann wurde sein Schwertarm schlaff, und die Klinge fiel aus den tauben Fingern. Ein Wurfspieß hatte ihn getroffen. Ein Hieb quer über die eine Gesichtshälfte warf ihn zu Boden; dann wußte er nichts mehr.


  Schmerz riß ihn in die Wirklichkeit zurück, unerträglicher Schmerz, der von seinem verwundeten Arm ausging. Fors versuchte, sich zu bewegen und stellte fest, daß Hände und Füße gebunden waren. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen war er an vier Pfählen an den Boden gefesselt.


  Mühsam öffnete er die Augen. Über ihm strahlte der Himmel. Also bin ich noch nicht tot, dachte er stumpf. Und da der Baum in seinem Blickfeld grün war, mußte er sich noch immer dicht bei der Stelle befinden, wo er gefangengenommen worden war. Er versuchte den Kopf zu heben, doch ihm wurde so schwindlig, daß er ihn rasch wieder fallen ließ und die Augen schloß, um den kreisenden Himmel und den sich drehenden Boden nicht mehr zu sehen.


  Etwas später gab es einigen Lärm, der ihn die Augen wieder öffnen ließ. Die Tierwesen schleppten einen zweiten Gefangenen herbei, einen Präriebewohner, wie seine Haartracht verriet. Auch er wurde mit einem Fausthieb zu Boden geworfen und genau wie Fors an vier Pfähle gefesselt.


  Fors war unfähig, die Gedanken zusammenzuhalten. Es war besser, ganz still zu liegen und die Schmerzen im Arm so gut wie möglich zu ertragen.


  Ein schrilles Quieken riß ihn aus seiner Agonie. Er wandte den Kopf und sah in der Nähe den Korb mit den Ratten stehen. Der Träger hatte ihn mit einem erleichterten Seufzer dort abgesetzt und sich zu seinen Kumpanen gesellt, die faul im Schatten eines Baumes ruhten.


  Fors betrachtete den Käfig. Er glaubte durch die Stäbe hindurch rötliche Augen blitzen zu sehen, die ihn mit grausiger Intelligenz beobachteten.


  Nach einer Weile entzündeten die Tierwesen ein Feuer und brieten riesige Fleischstücke. Als der Duft zu den Ratten herüberzog, wurden sie wild, rannten im Käfig herum, bis er fast umfiel, und stießen schrille, quiekende Schreie aus. Doch ihre Herren machten keinerlei Anstalten, sie zu füttern.


  Nur einer kam, nahm den Käfig, schüttelte ihn und schrie etwas. Jetzt wurden die Ratten still. Wieder glänzten ihre Augen durch die Stäbe zu den Gefangenen herüber – rote Augen, böse, hungrige Augen.


  Fors sagte sich, daß sein Verdacht völlig grundlos sei, daß er in seiner Qual an übersteigerter Phantasie litt. Das Tierwesen konnte ihnen doch kein Versprechen gemacht haben! Nein, er glaubte es nicht, denn sonst hätte er den Verstand verloren.


  Doch die roten Augen wichen nicht von ihm. Zwischen den Weidenstäben sah er die scharfen Krallen und die spitzen Zähne. Und immer, immer die hungrigen Augen ...


  Als die Schatten länger wurden, kam die dritte und letzte Gruppe der Tierwesen an, und mit ihnen der Anführer.


  Er war nicht größer als die anderen Mitglieder des Stammes, doch eine gewisse arrogante Sicherheit in seinem Verhalten und seinen Bewegungen hob ihn aus der Menge heraus. Sein kahler Schädel war schmal, er hatte die gleiche geschlitzte Nase und die gleiche vorspringende Kieferpartie mit den scharfen Zähnen, aber seine Stirn war höher, viel höher als die der anderen. In seinen Augen stand verschlagene Intelligenz, und er sah seine Umwelt offensichtlich ganz anders. Dieses Tierwesen war kein Mensch, es war aber auch nicht so tierisch wie das Rudel.


  Jetzt stand er zwischen den beiden Gefangenen. Fors sah ihm offen ins Gesicht, war aber nicht fähig, in den seltsamen Augen eine Empfindung zu entdecken, die als menschlich angesprochen werden konnte. Mit einem Blick, der sowohl triumphierend, wütend oder einfach neugierig sein konnte, starrte er die beiden am Boden liegenden Gefangenen an, doch war es ganz sicher Neugier, die ihn bewog, sich mit gekreuzten Beinen zwischen ihnen niederzulassen und die ersten richtigen Worte zu sprechen, die Fors von diesen Monstren zu hören bekam.


  »Du – wo?« fragte er den Präriemann, der nicht antworten konnte oder nicht wollte.


  Der Anführer beugte sich vor und schlug den Gefangenen quer über den Mund. Dann wandte er sich an Fors und wiederholte seine Frage.


  »Aus dem Süden ...«, krächzte Fors.


  »Süden«, wiederholte der Anführer mit eigenartigem Akzent. »Was in Süden?«


  »Männer ... Viele, viele Männer. Zehnmal zehnmal zehn ...«


  Doch entweder überstieg diese Zahl das Begriffsvermögen des Wesens, oder es glaubte ihm nicht, denn es brach in grausiges Gelächter aus und stieß ihm dann die Faust mit aller Macht in den verwundeten Arm. Fors wurde bewußtlos.


  Ein Schrei brachte ihn wieder zu sich. Das Echo dieses Schreis gellte ihm noch in den Ohren, als ein zweiter Schrei Schmerz und Entsetzen in die Welt hinausbrüllte. Er zwang sich, die Augen zu öffnen und klar zu sehen.


  Der Anführer der Tierwesen kauerte immer noch zwischen den Gefangenen und hielt in der ausgestreckten Hand den zappelnden Körper einer hungrigen Ratte. Sie wehrte sich wild gegen den Griff, der sie von ihrer Beute fernhielt.


  Die klaffenden Wunden an Brustkorb und Arm des Präriemannes sagten genug. Sein verzerrtes Gesicht war eine Maske verzweifelten Entsetzens. Er schrie auf, als der Anführer die Ratte näher an ihn heranbrachte.


  Doch dann gellte ein Wutschrei auf. Er kam vom Anführer selbst. Die Ratte hatte sich gegen ihn gewandt und ihn in den Finger gebissen. Mit wütendem Fauchen tötete der Anführer das Tier und schleuderte es von sich. Er stand auf, den zerbissenen Finger im Mund.


  Ein Aufschub – wie lange? Die Tierwesen schienen sich hier wohl und sicher zu fühlen; anscheinend wollten sie die Nacht über hier bleiben. Doch dann änderte sich die Szene plötzlich. Zwei weitere Tierwesen kamen aus dem Gebüsch und schleppten zwischen sich die Leiche eines Artgenossen. Eine hastige Beratung folgte, und dann kläffte der Anführer einen Befehl. Der Rattenträger nahm den Käfig, und vier der größten Tierwesen kamen auf die Gefangenen zu.


  Messer durchschnitten ihre Fesseln, und man riß die beiden auf die Füße. Als sich herausstellte, daß sie nicht laufen konnten, folgte abermals eine Beratung. Dann trotteten zwei aus der Gruppe davon und kehrten zurück mit kräftigen jungen Bäumen, die von ihren Zweigen befreit wurden. Kurz darauf fand sich Fors mit dem Gesicht nach unten an eines der Bäumchen gefesselt, getragen von zwei der Tierwesen.


  An die Nacht konnte er sich später nicht mehr erinnern. Von Zeit zu Zeit wechselten seine Träger, aber er dämmerte vor sich hin und erwachte nur, wenn er während dieses Wechsels roh auf den Boden geworfen wurde. Und dann mußten sie eine Weile haltgemacht haben, denn er vernahm ein Geräusch.


  Er lag auf dem Boden, das Ohr dicht an der Erde. Und zuerst glaubte er, das Klopfen, das er vernahm, sei der Rhythmus seines eigenen Blutes. Aber es hörte nicht auf, sondern dröhnte weiter, stetig, voll Leben, und irgendwie tröstlich. Einmal, vor langer Zeit, hatte er dieses Geräusch gehört, und da hatte er gewußt, was es bedeutete. Jetzt aber hatte er die Bedeutung vergessen. Jetzt spürte er nur noch seinen Körper, den Ansturm des Schmerzes, und er konnte nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen und erdulden.


  Nun mischte sich ein zweiter Ton in das ferne Dröhnen, ein tieferes, kräftigeres Klopfen.


  Irgendwo war Geschrei.


  Jetzt war die ganze Luft von dem Dröhnen erfüllt. Ja, und jetzt stand er aufrecht, von rohen Händen gehalten. Er wurde wieder gebunden – zumindest glaubte er das, fühlen konnte er nichts mehr. Aber er stand wirklich aufrecht und blickte von der Kuppe eines Hügels ins Tal.


  Und sah zu, wie sich ein Traum abspielte, ein Traum, der ihn nicht betraf. Da unten ritten Prärieleute einen Angriff. Sie ritten, den Kreis immer enger ziehend. Fors schloß die Augen vor dem blendenden Licht.


  Er hing reglos in den Fesseln, doch allmählich machte sich in dem zerschlagenen Körper wieder der alte Fors bemerkbar, der richtige. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und jetzt sprach wieder Intelligenz und Energie aus ihnen.


  Die Präriemänner ritten ihren Kreis und schleuderten Speere den Abhang herauf. Doch zwischen den Reitern liefen jetzt andere, liefen leichtfüßige Männer, den Bogen gespannt. Ihre Pfeile verdunkelten die Sonne. Der Kreis aus Männern und Pferden zog sich immer enger um den Hügel.


  Jetzt entdeckte Fors, daß sein Körper einen Teil des Schutzwalls für die hier oben Belagerten bildete, daß er ein Schild war, hinter dem die Spießwerfer Deckung suchten. Und diese wohlgezielten Spieße richteten unten so manchen Schaden an. Mann und Pferd stürzten und lagen still. Doch das gebot weder dem reitenden Kreis noch den fliegenden Pfeilen Einhalt.


  Einmal erscholl ein lauter, qualvoller Schrei, und über den Wall, dessen Teil er war, stürzte ein Körper nach draußen. Auf Händen und Knien stolperte er hügelab, auf einen der flinken Bogenschützen zu. Krachend stießen sie aufeinander. Dann stürmte ein Reiter herbei und handhabte mit Geschick seine Lanze. Beide Körper rührten sich nicht mehr, als er weiterritt.


  Ein harter Schlag traf Fors an der Seite. Er vergaß den Kampf unten und sah an sich herab. Da hing sein Arm, frei, aber völlig taub, die zerschnittene Fessel noch tief in das geschwollene Gelenk eingegraben. Pfeil oder Speer hatte seine Bande gelöst. Er verlor jedes Interesse an der Schlacht, konzentrierte sich ganz auf seine freie Hand. Noch konnte er sie nicht bewegen, also sammelte er seine ganze Willenskraft und richtete sie auf seine Finger. Er mußte sie bewegen, den Daumen, den Zeigefinger – er mußte!


  Da! Vor Freude über den Erfolg hätte er laut aufschreien mögen. Der Arm hing noch schwer und leblos herunter, aber es war Fors gelungen, die Finger zu krümmen. Und es war sein rechter Arm, der gesunde! Er wandte den Kopf. Sein anderer Arm war an einen Pfahl gebunden, der in den Boden gerammt war. Die Tatsache, daß die Tierwesen Fors als Schild benutzten, kam ihm jetzt zugute; aus ihrer Stellung hinter dem Wall konnten sie ihn nicht beobachten. Der linke Arm war nicht ganz ausgestreckt. Wenn er den rechten Arm heben, herübergreifen und die Finger bewegen konnte, würde er auch dort die Fesseln lösen.


  Er versuchte es, und es ging. Aber die Knoten lösen? Immer wieder glitten seine Finger ab.


  Er kämpfte gegen seinen mißhandelten Körper, kämpfte ebenso hart, wie die da unten. Pfeile schlugen dicht neben ihm ein. Der Schaft eines Speeres, der quer über sein Schienbein schlug, entlockte ihm ein qualvolles Keuchen, aber er hielt seine Hand in der Gewalt. Der Schmerz der wiedereinsetzenden Zirkulation trieb ihm das Wasser in die Augen, aber er konzentrierte sich auf seine Finger und auf das Werk, das sie vollbringen mußten.


  Und dann gab auf einmal etwas nach. Er hielt ein loses Stück Lederschnur in der Hand, und der linke Arm fiel leblos herab, während er bei dem plötzlichen Schmerz, den die Bewegung hervorrief, die Zähne zusammenbiß. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich zu schonen. Er bückte sich. In ihrer Hast hatten die Tierwesen seine Füße nur mit einer Schlinge gebunden. Mit einer Pfeilspitze sägte Fors sie durch.


  Es war sicherer, zunächst einmal zu bleiben, wo er war. Die Tierwesen konnten ihn nicht erreichen, ohne die Wälle zu erklettern und sich so dem Feind auszusetzen. Und flach an den Boden gepreßt, entging er auch am sichersten dem Pfeilhagel von unten. Und so blieb er, zitternd und denkunfähig, liegen.


  Nach einer Weile fiel ihm sein Mitgefangener ein. Wo war er wohl, der Präriemann? Vorsichtig stemmte sich Fors auf die Ellbogen und sah in einiger Entfernung einen schlaffen Körper und einen herabgesunkenen Kopf. Er ließ den Kopf wieder auf die Arme fallen. Jetzt konnte er sich bewegen, wenn auch mühsam. Beide Beine und ein Arm gehorchten. Er konnte sich den Hügel hinabrollen ...


  Aber der Präriemann – dem sicheren Tod ausgesetzt ...


  Langsam, ganz langsam, mit großen Pausen, begann Fors zu kriechen, vorbei an Büschen, einer hastig zusammengeschlagenen Barrikade, an all dem Zeug, das die Tierwesen gepackt und aufgeschichtet hatten, um sich vor den Pfeilen und Speeren zu schützen. Zoll für Zoll gewann er an Boden.


  Ein Wurfspieß bohrte sich dicht neben seiner Hand in die Erde. Anscheinend hatten ihn die Tierwesen bemerkt und versuchten ihn zu erledigen. Fors kroch weiter.


  Er war blind und taub gegen alles, was um ihn herum vorging. Er mußte den Präriemann erreichen!


  Und dann hockte er neben einem Paar gefesselter Beine, griff nach oben, um die Knoten der Handfesseln zu lösen. Und ließ die Arme wieder sinken. Zwei Pfeile hatten den Gefangenen durchbohrt. Er brauchte keine Hilfe mehr.


  Fors lag auf dem rauhen Boden. Wille und Energie hatten ihn verlassen. Er fühlte sich hohl und leer.


  Felsen umgaben ihn, und über Bergspitzen jagten in Fetzen graue Sturmwolken. In den engen Tälern heulte der Wind. Es mußte Winter sein, denn die dicken Wolken bargen Schnee. Er mußte zurück in den Schutz des Bergdorfes, zurück zu den Feuern und den festen Steinmauern, zurück, ehe der Wind eisig wurde und der Schnee fiel.


  Zurück ins Bergdorf. Er wußte nicht, daß er jetzt aufrecht stand, hörte auch nicht hinter sich die entsetzten Schreie und das wütende Toben der Tierwesen, als ihr Anführer unter einem Pfeil sein Leben aushauchte. Fors wußte nicht, daß er stolpernd den Abhang hinabschritt, die leeren Hände ausgestreckt, während hinter ihm über den Wall die Woge von rasenden, langarmigen Wesen brandete.


  Fors schritt einen Bergpfad entlang; neben ihm ging Lura.


  Sie hielt mit den Zähnen seine Hand und führte ihn. Es war nicht mehr weit ...


  Er stolperte. Eines der Tierwesen hatte ihm im Vorbeijagen einen Schlag versetzt.


  So viele Felsbrocken; seine Füße suchten nach Halt zwischen den vielen Steinen. Er mußte vorsichtig sein. Doch bald war er zu Hause. Da hinten leuchteten schon die Feuer strahlend hell durch das Dunkel. Und Lura hielt immer noch seine Hand. Wenn sich nur der Wind ein wenig legen würde ... Er heulte so seltsam, fast wie das Kampfgeschrei einer ganzen Armee ... Aber da lag das Bergdorf, dicht vor ihm ...
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  Es war Spätnachmittag. Rauch stieg auf von einem zeremoniellen Feuer. Fors blickte hinab auf den Kampfplatz, dessen Gras von vielen Füßen zertrampelt war. Und zwischendurch immer wieder dunkle Flecken – rostrot. Doch das störte die Männer nicht, die dort unten saßen. Sie bildeten zwei Reihen, die sich, die Waffen griffbereit, über das Feuer hinweg mißtrauisch musterten. Zwischen den beiden Reihen saßen die Häuptlinge der Stämme. Alle Männer trugen die Zeichen der Schlacht, und in beiden Reihen gab es Lücken, die sich nie wieder schließen würden.


  Fors vergaß seine eigenen Verletzungen, als er Arskane neben seinen Vater treten sah. Auch Nephata, die den Bergbewohner damals aufgenommen hatte, war da; ihr leuchtendes Gewand setzte dem stumpfen Grau-Braun der Lederwesten und der dunklen Haut der Männer einen farbigen Tupfer auf.


  Gegenüber saßen Marphy und der Medizinmann. Nur Cantrul fehlte.


  »Cantrul ...?« fragte Fors.


  Jarl, der neben ihm saß, beantwortete die Frage. »Cantrul war ein großer Krieger und hat, wie es einem Krieger gebührt, die lange Reise angetreten, indem er eine große Zahl Feinde mitnahm. Noch ist kein neuer Großer Häuptling gewählt worden.«


  Das Gedröhn der Trommeln machte weiteres Sprechen unmöglich. Hart wurde es von den Hügeln zurückgeworfen. Als es verklang, trat Lanard vor, gestützt auf seinen Sohn, denn sein Bein war vom Knie abwärts verbunden.


  »Ho – Krieger!« Seine gewaltige Stimme konnte sich mit den Trommeln messen. »Wir haben unsere Speere zu einem großen Sieg geführt und den Totenvögeln ein Festmahl bereitet, wie es seit den Zeiten unserer Vatersväter nicht mehr geschehen ist! Unsere Pfeile haben ihr Ziel getroffen, und unsere Schwerter haben wir bis ans Heft in Blut getaucht. Ist es nicht so, meine Brüder?«


  Aus den Reihen des Stammes hinter ihm kam zustimmendes Gemurmel. Hier und da rief die Stimme eines Jünglings den Wahlspruch eines Familienklans.


  Doch aus den Reihen der Unterhäuptlinge auf der Seile der Prärieleute erhob sich ebenfalls ein Mann und gab mit stolzen Worten eine Erwiderung:


  »Lanzen sind nicht schlechter als Schwerter, und nie haben die Prärieleute Furcht vor dem Kampf gezeigt. Auch wir haben die Totenvögel nicht hungern lassen. Wir brauchen uns vor keinem Mann zu verstecken!«


  Einer begann den Kampfgesang, den Fors in der Nacht seiner Gefangenschaft gehört hatte. Hände tasteten nach Bogen und Lanzen. Fors stand auf, zwang seinen Körper zum Gehorsam. Er schob die Hand des Stern-Hauptmanns, der ihn zurückhalten wollte, zur Seite.


  »Dort unten bricht ein Feuer aus«, sagte er langsam. »Wenn die Flammen hochschlagen, könnte es uns alle fressen. Laß mich gehen!«


  Doch als er schwerfällig den Abhang hinabstieg, spürte er, daß der Stern-Hauptmann ihm folgte.


  »Ihr habt gekämpft!«


  Kühl und klar folgte die eigene Stimme seinem Willen. In seinem Kopf nahm der Gedanke, den Arskane vor langer Zeit in ihn eingepflanzt hatte, allmählich Form an, so deutlich, daß er von seiner Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit überzeugt war.


  »Ihr habt gekämpft!«


  »Ahhh ...« Die Antwort kam ganz ähnlich wie Luras Stimme, wenn sie an ihre Jagd dachte.


  »Ihr habt gekämpft«, wiederholte er zum drittenmal und wußte, daß er sie jetzt gepackt hatte. »Die Tierwesen sind tot. Diese Tierwesen ...«


  Die Betonung dieses Wortes verschaffte ihm augenblicklich ihre gesamte Aufmerksamkeit.


  »Ihr habt den geschlagenen Feind gesehen, ist es nicht so? Nun, ich war ihr Gefangener, und das Entsetzen, das ihr saht, ist tief in mein Gedächtnis gebrannt. Ich aber sage euch, nicht nur mit Stolz soll euch dieser Sieg erfüllen, sondern auch mit Angst, denn diese Feinde tragen eine fürchterliche Gefahr in sich. Meine Urväter bekämpften sie, als sie noch in ihren Höhlen hausten. Mein Vater starb unter ihren Krallen und Zähnen. Jetzt aber ist in ihnen etwas Neues entstanden, etwas Stärkeres, das uns weitaus gefährlicher werden kann als die alten Höhlenkriecher. Fragt eure Weisen, ihr Krieger. Fragt sie, was sie da oben hinter dem Wall gefunden haben, und was es ist, das vielleicht wiederkommen und uns bedrohen wird! Du, großer Heiler, tritt vor und berichte« – an den Medizinmann gewandt –, »und du, Lady, ebenfalls. Was habt ihr gesehen?«


  Die Frau sprach als erste.


  »Vieles habe ich gesehen und gehört. An dem Gesehenen ist kein Zweifel. Unter den toten Tierwesen lag eines, das anders war. Und wenn das Schicksal gegen uns ist, wird ihnen so eines abermals geboren werden – und wieder – und wieder. Und da sein Wissen größer ist, wird es für uns, für die ganze Menschheit, eine noch schwerere Gefahr bilden. Darum sage ich, daß alle Menschen zusammenstehen und gemeinsam mit ihren Schwertern eine Mauer gegen diese Wesen bilden müssen, gegen die Wesen, die aus dem von den Alten gesäten Übel entstanden sind ...«


  »Mutanten können Mutanten hervorbringen«, unterbrach der Medizinmann sie. »Diese Tierwesen wurden geführt, wie sie noch nie geführt worden sind. Als ihr Anführer fiel, waren sie hilflos. Bringen sie mehr hervor wie ihn, dann werden sie ein Faktor sein, mit dem wir rechnen müssen. Wir wissen wenig von diesen Kreaturen, und niemand weiß, welchen Bedrohungen wir in einem Jahr, in zehn Jahren, in dreißig Jahren gegenüberstehen. Dieses Land ist groß und mag in seiner Weite vieles bergen, das unserer Rasse feindlich ist ...«


  »Das Land ist groß«, wiederholte Fors. »Was sucht dein Stamm, Lanard?«


  »Eine Heimat. Wir suchen einen Platz, an dem wir Häuser bauen und Felder bestellen und unsere Schafe in Frieden weiden lassen können. Seit uns brennende Berge und bebende Erde aus dem Tal unserer Väter vertrieben haben, sind wir Monde lang umhergezogen. Hier, in diesen weiten Feldern, an diesem Fluß haben wir gefunden, was wir seit langem suchen. Und weder Mensch noch Tier soll uns davon vertreiben!« Als er endete, lag seine Hand am Schwertgriff, und er starrte finster hinüber zu den Reihen der Präriebewohner.


  Nun wandte sich Fors an Marphy: »Und dein Volk, Marphy, was sucht dein Volk?«


  Marphy hob die Augen.


  »Seit den Tagen der Alten sind wir, die Präriebewohner, Wanderer gewesen. Zuerst, weil der böse Tod, der die Luft verpestete, uns dazu zwang. Dann wurden wir Jäger und Wanderer und Tierzüchter, Krieger, die sich an kein festes Lager binden wollen. Es liegt in unserer Natur, weit zu reiten, neue Stätten zu suchen und neue Berge, die hoch in den Himmel ragen ...«


  »So.« Fors ließ dieses eine Wort lange in der Stille zwischen den kampfgelichteten Reihen stehen.


  Erst dann sprach er wieder. »Ihr« – er wies auf Lanard – »wollt euch ansiedeln und Häuser bauen. Darin besteht euer Leben. Und ihr« – zu Marphy gewandt – »wollt wandern, jagen und Weideland für eure Tiere suchen. Diese hier« – sein steifer Arm machte eine weite Geste zu dem Hügel hinauf, wo unter Geröllhaufen die Leichen der Tierwesen lagen – »wollen euch beide zerstören. Und dieses Land ist groß ...«


  Lanard räusperte sich; das Geräusch war scharf und laut. »Wir wollen in Frieden leben mit allen, die nicht das Schwert gegen uns erheben. Frieden bedeutet Handel, und Handel ist gut für alle. Wenn der Winter kommt und die Ernte schlecht war, kann der Handel einem Stamm das Leben retten.«


  »Ihr seid Krieger und Männer«, fiel Nephata ein, den Kopf hoch erhoben, mit offenem Blick die Reihen der aufmerksam lauschenden Krieger musternd. »Krieg ist die Sehnsucht eines jeden Mannes – ja. Aber der Krieg hat den Alten den Untergang gebracht. Bekriegt euch, Männer, und wir alle werden untergehen, so gründlich, als hätten wir Menschen niemals existiert. Und dann werden jene dort unsere Welt regieren!« Sie zeigte zur Hügelkuppe hinauf. »Wenn wir in unserem Wahn abermals das Schwert gegeneinander ziehen, so tun wir das zum letztenmal, und dann ist es besser, daß wir möglichst schnell sterben und die Erde von uns befreit ist!«


  Die Prärieleute blieben ruhig, doch in den Reihen ihrer Frauen erhob sich Gemurmel. Aus ihrer Mitte erhob sich eine Frau, die im Zelt eines Häuptlings regieren mußte, denn ihr Haar war mit Gold gebunden.


  »Es soll kein Krieg sein zwischen uns! Nie wieder sollen die Totenklagen erschallen in unseren Zelten. Sagt es laut, meine Schwestern!« Und ihr Ruf wurde aufgenommen von allen Frauen, wurde zum rhythmischen Gesang.


  »Nie mehr Krieg! Nie mehr Krieg! Nie mehr Krieg!«


  


  *


  


  Und so wanderte der Becher mit dem Blut der Brüderschaft von Häuptling zu Häuptling, und das Ritual verband die Reihe der Dunklen mit denen der Prärieleute, auf daß nie wieder der eine gegen den anderen das Schwert erhebe. Fors sank auf die Felsplatte. Die Kraft hatte ihn wieder verlassen. Er war müde, erschöpft, und die Aufregung unten ging ihn nichts mehr an. Er hatte keine Augen mehr dafür, daß sich die starren Reihen lösten und die Angehörigen beider Stämme sich mischten.


  »Dies ist nur ein Anfang!« An der Stimme erkannte er Marphy und sah sich langsam, fast träge um. Der Präriemann unterhielt sich mit Jarl, lebhaft, und mit strahlenden Augen. Der Stern-Hauptmann hingegen war, wie immer, ruhig und zurückhaltend.


  »Ja, Marphy, ein Anfang. Aber es bleibt noch viel zu tun. Ich würde mir gern deine Berichte vom hohen Norden ansehen. Wir Sternmänner sind so weit noch nicht vorgedrungen ...«


  »Gern. Jedoch möchte ich auch eine Bitte aussprechen, die Bitte um eine Gabe. Dein Klanbruder, da ...« Mit sanftem Finger berührte er Fors' gebeugte Schulter. »Er besitzt die Kraft der Rede und einen wachen Geist. Er soll uns den Weg weisen.« Die Worte strömten nur so aus Marphy heraus, als habe er einen Gleichgesinnten gefunden, dem er seine Gedanken nicht länger verbergen könne. »Als Lohn werden wir ihm fremde Länder und ferne Stätten zeigen. Denn auch ihn verlangt es, zu wandern – genau wie uns ...«


  Jarl zupfte an seiner Unterlippe. »Ja, wandern war immer seine Sehnsucht. In seinen Adern fließt das Blut der Ebene. Wenn er ...«


  »Du vergißt eines«, unterbrach Fors ohne eine Spur von Lächeln. »Ich bin ein Mutant.«


  Doch ehe einer der Männer antworten konnte, kam ein dritter herbei: Arskane. In seinem Gesicht standen noch die Spuren des Kampfes. Doch als er zu sprechen begann, lag eine Autorität in seinen Worten, die Beachtung verlangte.


  »Wir brechen das Lager ab und machen uns auf ... Ich bin gekommen, um meinen Bruder zu holen!«


  Marphy fuhr auf. »Er reitet mit uns!«


  Fors lachte, doch ohne Freude. »Da ich nicht laufen kann, halte ich euch nur auf ...«


  »Wir werden eine Pony-Sänfte bauen«, versprach Arskane rasch.


  »Pferde können auch Sänften tragen«, begann Marphy eifersüchtig.


  Jarl machte eine Bewegung. »Es scheint, du mußt selber die Wahl treffen«, sagte er unbeteiligt zu Fors.


  Fors preßte die freie Hand an die Stirn. Es stimmte, von seiner Mutter hatte er Prärieblut in den Adern. Und das wilde, freie Leben der Reiter hatte ihn gelockt. Wenn er mit Marphy ging, würde er viel sehen, viel lernen. Er konnte Karten zeichnen, von denen die Sternmänner noch nicht einmal geträumt hatten, vergessene Städte sehen und sie nach Herzenslust plündern, und immer weiterziehen zu noch ferneren Ländern.


  Nahm er Arskanes Hand, akzeptierte er Brüderschaft und die festen Bande eines Familienklans, wonach er sich immer so gesehnt hatte. Er würde Wärme spüren, Zuneigung, würde eine Stadt bauen, vielleicht sogar eine große, und ein hartes Leben führen, aber eines, das sich lohnte.


  Aber – es gab noch einen dritten Weg, und den war er gegangen, als er glaubte, sterben zu müssen, vorhin in der Schlacht. Da hatten ihn seine Füße gegen seinen Willen in die klare, kalte Luft der Bergwelt hinaufgetragen, zurück dorthin, wo Strafe, Schmerz und endlose Diskriminierung auf ihn warteten.


  Er hob den Kopf und hielt mit dem Blick Jarls strenge Augen fest. Er fragte: »Bin ich wirklich ein Gesetzloser?«


  »Du bist dreimal am Beratungsfeuer gerufen worden.«


  Er akzeptierte die Wahrheit, hatte aber noch eine Frage. »Da ich nicht dort war, um dem Ruf Folge zu leisten, habe ich doch sechs Monde lang das Recht auf Widerruf?«


  »Das hast du.«


  Fors zupfte an der Schlinge, in der sein linker Arm lag. »Dann werde ich«, kam seine Stimme mühsam beherrscht, »dieses Recht in Anspruch nehmen. Sechs Monde sind noch nicht vorbei ...«


  Der Stern-Hauptmann nickte. »Wenn du für die Strecke nicht länger als drei Tage brauchst, wirst du es scharfen.«


  »Fors!« Bei diesem Protest Arskanes zuckte der Bergbewohner zusammen. Doch als er den Kopf wandte, klang seine Stimme fest und entschlossen.


  »Du selbst, Bruder, hast mir einmal von Pflicht gesprochen ...«


  Arskanes Hand fiel herab. »Vergiß nicht: wir sind Brüder, du und ich. An meinem Herd wartet stets ein Platz auf dich.« Er drehte sich um und sah nicht mehr zurück. Er tauchte unter in der Menge seiner Stammesgenossen.


  Jetzt rührte sich. Marphy. Er zuckte die Achseln. Ihn bewegten schon wieder andere Pläne. Doch nahm er sich noch Zeit, um zu sagen: »Von dieser Stunde an ist stets ein Pferd meiner Herde zu deiner Verfügung, und Fleisch und Obdach in meinem Zelt. Halte Ausschau nach dem Banner des Roten Fuchses, wenn du Hilfe brauchst, mein junger Freund.« Seine Hand deutete einen Gruß an, und er ging.


  Fors sagte, an den Stern-Hauptmann gewandt: »Ich werde gehen ...«


  »Aber mit mir. Auch ich habe dem Stamm Bericht zu erstatten. Wir reisen zusammen.«


  War das nun ein gutes Zeichen oder ein schlechtes? Unter anderen Umständen hätte es für Fors nichts Schöneres gegeben, als in der Gesellschaft des Stern-Hauptmanns zu reisen, so aber war er in gewisser Beziehung des Hauptmanns Gefangener. Düster blickte er über das Schlachtfeld hin. Dieser Sieg über die Tierwesen hatte eine Idee geboren, einen neuen Anfang, den Start zu einer langen Reise. Vielleicht entstand daraus eines Tages, Generationen später, eine schöne, neue Welt.


  Doch im Augenblick trauten sich Präriebewohner und Dunkle nicht so recht. Bald würden sich die Stämme für eine Weile trennen. Vielleicht aber kam in sechs Monaten eine Gruppe Prärieleute wieder nach Süden, stattete der Gegend am Fluß einen Besuch ab und staunte über die Hütten, die dort gebaut waren. Und ein Reiter tauschte vielleicht ein schön gegerbtes Fell gegen ein Tongeschirr oder einen Strang bunter Perlen für seine Frau. Und dann kamen andere, viele andere, und bald gab es Ehen zwischen Zelt und Haus. Und in fünfzig Jahren – ein einiges Volk.


  »Ja, ein einiges Volk.« Fors hockte müde auf dem Rücken des alten, geduldigen Pferdes, das Marphy ihm aufgenötigt hatte. Jarl ließ seinen Blick über das weite Feld wandern, das sie durchritten.


  »Und wie viele Jahre sollen vergehen, bis dieses Wunder geschieht?« fragte er im alten ironischen Ton.


  »Fünfzig – vielleicht ...«


  »Wenn nichts dazwischenkommt – ja, da magst du recht haben.«


  »Du denkst an den Mutanten der Tierwesen?«


  Jarl zuckte die Achseln. »Ich halte es für eine Warnung. Es kann aber auch noch andere Hindernisse geben.«


  »Ich bin auch ein Mutant.« Zum zweitenmal konstatierte Fors diese bittere Tatsache, doch Jarl ging nicht darauf ein.


  »Ich glaube, in gewisser Hinsicht sind wir alle Mutanten. Wer kann sagen, daß wir genauso sind wie die Alten? Und ich finde, es wird Zeit, daß wir alle dieser Tatsache ins Auge sehen. Dieses andere jedoch, dieses Tierwesen ...« Und dann prasselten auf Fors eine Unmenge Fragen nieder, die alles aus ihm herausholten, was er als Gefangener der Tierwesen erlebt und gesehen hatte.


  Zwei Tage später ragten vor ihnen scharf und klar die Berge auf. Bei Anbruch der Nacht mußten sie am Ende der Reise angelangt sein. Ungeschickt tastete Fors mit seiner einen Hand zum Gürtel und zog das Schwert aus der Scheide. Als Jarl herankam, hielt er es ihm mit dem Griff nach vorn hin.


  »Von nun an bin ich dein Gefangener.« Seine Stimme war ruhig. Es war, als sei es ihm gleichgültig, was während der nächsten Tage mit ihm geschah. Ungeduldig wartete er darauf, daß es vorbei war, daß der Stamm ihn zum Gesetzlosen erklärte und er frei war zu gehen, wohin er wollte. Er war bereit.


  Ohne ein Wort nahm Jarl das Schwert entgegen. Fors' Blick fiel auf Lura. Sie war auch ungeduldig, das spürte er; nach dieser langen, festen Bindung an ihn verlangte sie jetzt ihre Freiheit. Mit einem Gedanken gab er ihr das Signal zur Freiheit, und augenblicklich war sie verschwunden. Später würde sie um so bereitwilliger zu ihm zurückkehren.


  Wie im Traum ritt Fors weiter, ohne die Männer des Bergdorfes zu beachten, die an den Außenposten den Stern-Hauptmann begrüßten. Sie sprachen nicht mit ihm, und er hatte auch kein Verlangen danach. Nur seine Ungeduld brannte in ihm.


  Endlich saß er allein im innersten Raum des Sternhauses, wo ihn der leere Haken von Langdons Sterntasche an sein frevelhaftes Eindringen erinnerte. Schlimm, daß er so ganz und gar versagt hatte. Nie würde er beweisen können, daß sein Vater recht gehabt hatte. Doch selbst dieser Gedanke quälte ihn nicht sehr; er konnte ja wieder hinausziehen – auch ohne den Segen der Ältesten!


  Draußen flackerte das Beratungsfeuer. Die Ältesten saßen über ihn zu Gericht, doch das Urteil fällten die Sternmänner, denn ihr Haus hatte er geplündert, die Geheimnisse und Traditionen des Sterns verletzt.


  Durch den Vorraum kamen fast unhörbare Schritte. Fors wandte den Kopf. Stephen vom Falken-Klan, ein Stern-Novize, kam ihn holen. Fors folgte ihm hinaus in den Lichtkreis des Feuers.


  Allein stand Fors auf dem glatten Fels, den silberglänzenden Kopf erhoben, die Schultern gestrafft.


  »Fors vom Puma-Klan ...« Das war Horsford, der Bergdorf-Schützer.


  Fors grüßte ihn respektvoll.


  »Du stehst hier vor uns, weil du die Traditionen des Bergdorfes gebrochen hast. Doch größer war das Unrecht, das du begangen hast gegen die Träger des Sterns. Darum ist die Entscheidung des Rates, daß die Sternmänner das Urteil über dich sprechen sollen.«


  Kurz und präzise. Und fair; er hatte es nicht anders erwartet. Was hatten die Sternmänner nun mit ihm vor? Alles hing von Jarl ab. Fors wandte das Gesicht dem hochgewachsenen Hauptmann zu.


  Doch Jarl starrte über ihn hinaus in die tanzenden Flammen. So warteten sie stumm – lange. Und als der Stern-Hauptmann sprach, tat er es nicht, um das Urteil zu verkünden, sondern er richtete das Wort an alle, die hier versammelt waren.


  »Männer des Bergdorfes, wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir zwischen zwei Wegen zu wählen haben. Von dieser Wahl hängt die Zukunft der hier versammelten Klans ab, doch ebenso die aller Menschen in diesem Land, vielleicht auf dieser ganzen Erde. Aus diesem Grund habe ich mich entschlossen, heute abend einen feierlichen Eid zu brechen, einen Schwur, den ich in meiner Jugend abgelegt habe und der Männer meiner Art von euch unterscheidet. Hört also die Geschichte unseres Sterns:


  Heute sind die Männer, die ihn tragen, Pfadfinder, Sucher nach neuen Straßen, nach verlorenem Wissen. Einst jedoch hatte er eine andere Bedeutung. Unsere Vorväter wurden in dieses Bergversteck geschickt, weil sie dazu bestimmt waren, wahrhafte Sternmänner zu werden. Hier wurden sie auf ein Leben in anderen Welten vorbereitet. Die alten Berichte bestätigen, daß der Mensch im Begriff war, den Weltraum zu erobern, als ihn der Wahnsinn befiel und er zu den Waffen griff.


  Wir, die wir zu den Sternen fliegen sollten, müssen nun über die verwüstete Erde ziehen. Doch immer noch stehen über uns andere Welten und winken und rufen. Und wenn wir nicht in den Fehler der Alten verfallen, dann sehen wir eines Tages mehr als diese Erde. Dieses Geheimnis soll allen bekannt werden, auf daß alle Menschen wissen, was wir durch den Wahnsinn der Alten verloren haben und auf daß sie danach streben, diesen Fehler nie zu wiederholen.«


  Fors ballte die Fäuste, daß sich die Nägel tief in die Handflächen gruben. Das alles hatte die Menschheit also weggeworfen! Wieder überkam ihn die Sehnsucht, die er beim Anblick des verwüsteten Flugfeldes gespürt hatte. Groß waren sie gewesen in ihren Träumen, die Alten! Nun, die Menschheit mußte wieder zu träumen lernen.


  »Wir stehen am Scheideweg«, wiederholte Jarl betont. »Und diesmal müssen wir unsere Wahl gut treffen. Es ist der Wunsch der Sternmänner, daß Fors vom Puma-Klan, ein Mischling, im Gegensatz zu den Gesetzen unserer Väter, von nun an nicht länger als minderwertig gelten soll. Denn nun ist die Zeit, solche Gesetze zu brechen.


  Von dieser Stunde an soll er sich auf andere Art von euch unterscheiden. Denn er soll derjenige sein, der das Wissen von einem Volk zum anderen trägt und friedlich die Schwerter vereint, die sonst vielleicht im Krieg gegeneinander erhoben würden.


  Ein Mutant kann sehr wohl Fähigkeiten besitzen, die für seinen Stamm wertvoll sind. Und so bringen wir ein neues Gesetz ein, nämlich, daß Mutanten als volle Mitglieder des Stammes gelten sollen, in dem sie geboren sind. Wer unter uns« – Jarls Blick wanderte von einem zum anderen, während sich rings erregtes Gemurmel erhob – »kann beweisen, daß er von derselben Art ist wie die Alten? Wollen wir überhaupt so sein wie die Alten? Unsere Väter warfen die Sterne weg – vergeßt das nicht!«


  Der Medizinmann antwortete ihm. »Nach den Naturgesetzen, wenn auch nicht nach den Gesetzen der Menschen, sprichst du die Wahrheit. Man nimmt an, daß die Menschen heute anders sind, als sie einst waren. Ein Mutant ...« Er hustete hinter der vorgehaltenen Hand. »Gewiß ist jeder hier zu einem gewissen Grad ein Mutant.«


  Horsford hob die Hand, um Ruhe zu gebieten. Seine machtvolle Stimme war weithin zu hören.


  »Heute abend ist hier etwas Bedeutendes geschehen, meine Freunde. Die Sternmänner haben mit der Vergangenheit gebrochen. Sollen wir da zurückstehen? Sie sprechen vom Scheideweg – ich spreche vom Wachstum. Wir haben unsere Wurzeln in steinigen Grund gesenkt. Wir haben hartnäckig daran festgehalten. Doch nun kommt eine Zeit, in der es heißt, wachsen oder sterben. Und im Namen des Rates wähle ich Wachstum. Waren uns einst die Sterne versprochen – wir werden abermals nach ihnen greifen!«


  Jemand stieß einen Hochruf aus – er kam von den äußeren Reihen, dort, wo die Jungen standen. Und immer mehr Stimmen fielen ein. Männer waren aufgesprungen, ihre Stimmen waren begeistert, ihre Augen blitzten. Noch niemals hatte dieses reservierte, viel zu ernste Volk soviel Ähnlichkeit mit seinen Vettern in der Ebene gezeigt. Der Stamm erwachte zu neuem Leben.


  »So sei es«, brach Jarls Stimme durch den Lärm. Auf eine Handbewegung von ihm verstummten die Rufe. »Von dieser Stunde an werden wir neue Wege beschreiten. Und zur Erinnerung an unseren Entschluß verleihen wir Fors hiermit einen Stern, den es bis jetzt noch nicht gegeben hat. Und wenn die Zeit gekommen ist, wird er seinerseits diejenigen lehren, die ihn nach ihm tragen sollen. So werden unter uns immer Männer leben, die als Freunde mit anderen Völkern sprechen, objektiv denken und den Frieden der Welt in ihren Händen halten!«


  Jarl trat zu Fors, in den Händen eine Kette, an der ein Stern hing, nicht mit fünf Zacken, sondern mit vielen, daß er wie eine Windrose in alle Himmelsrichtungen zugleich wies. Kühl und herrlich legte er sich auf die Brust des Mutanten.


  Dann begrüßte der Stamm den neuen Sternmann mit einem Jubelschrei. Doch auch der klang anders als sonst, denn ein neuer Stern war geboren, und was aus ihm wuchs, konnte keiner der Männer, die hier standen, voraussehen – nicht einmal der, dem er anvertraut war.


  


  – Ende –


  


  Als TERRA-TASCHENBUCH Nr. 106 erscheint:


  


  DER DRITTE PLANET


  von Richard Matheson


  


  Durch seine Romane ICH, DER LETZTE MENSCH und DIE UNHEIMLICHE GESCHICHTE DES MR. C. ist Richard Matheson den deutschen Science-Fiction-Lesern längst kein Unbekannter mehr. Mit DER DRITTE PLANET – im Original: THIRD FROM THE SUN – legt der Autor nun eine Sammlung seiner besten utopisch-phantastischen Stories vor.
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  die Geschichte vom Ungeheuer, dem eine Frau das Leben schenkte
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